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  1. Kapitel


  


  Ich muß unwillkürlich auf meinem Sitz zusammengezuckt sein, als die Bombe hochging. Während das gleißende Licht verblaßte und der bekannte Rauchpilz langsam in die Höhe wuchs, spürte ich, daß meine Hose festhing und sich dann mit einem Ruck von der Spitze einer gebrochenen Sprungfeder losriß, die sich ausgerechnet in diesem Augenblick durch den Sitzbezug gebohrt hatte.


  Der Anblick einer Atombombenexplosion, selbst auf der Leinwand, führt dem Menschen jedesmal seine eigene Ohnmacht vor Augen. Der Gedanke, daß Menschen, die essen und schlafen müssen und an Erkältungen und Liebeskummer leiden, eine solche Naturkraft beherrschen, ist furchterregend. Und der Gedanke, daß diese Naturkraft hauptsächlich zu Zerstörungen benutzt wird, stimmt einen traurig.


  Und trotzdem  wie harmlos sind diese Gedanken im Vergleich zu der erschütternden Feststellung, daß man soeben die Hose eines nagelneuen Anzuges zerrissen hat!


  Im ersten Augenblick, während ich mich halb von meinem Sitz erhob, um die gebrochene Feder wieder unter den Bezug zu stopfen, achtete ich nicht auf den Film, den ich mir ansehen sollte. Leider war kein anderer Sessel mehr frei. Deshalb murmelte ich leise, was jeder in meiner Lage gemurmelt hätte, und setzte mich auf die vordere Kante der Sitzfläche, wo die Feder keinen weiteren Schaden mehr anrichten konnte.


  Ein Getuschel ging durch den Saal. Ich schaute wieder auf die Leinwand und vergaß für ein paar Minuten meine zerrissene Hose.


  Die Staubwolke, die auf die Explosion gefolgt war, hatte sich gesetzt  und das verdammte Ding war immer noch da.


  Es stand auf dem verbrannten Erdboden, unbeschädigt inmitten eines Schlachtfeldes. Ringsumher war die ganze Vegetation zu Staub zerfallen. Ich wußte, daß auch außerhalb des Blickfeldes der Kamera kein Stein mehr auf dem andern lag. Und diese verfluchte, schimmernde Untertasse sah wie ein frisch lackiertes Auto aus.


  Die Bilder verschwanden, und das Licht ging wieder an. Ford Whalen erhob sich und baute sich vor uns auf. Ihr habt es gesehen, Männer. Wir wissen auch nicht mehr als ihr. Wir wissen nicht, ob die Besatzung mit unseren Waffen verwundbar ist. Wir wissen nur, daß wir gegen ihr Schiff nichts ausrichten können …


  Die anderen waren ebenso erschrocken wie ich. Luke Johnson hatte die Zähne aufeinandergebissen und vergaß vollständig, seinen Gummi zu kauen. Nick Ronzetti saß regungslos neben mir, einen zerkauten Zahnstocher zwischen den Lippen. Faraday, eine Reihe vor mir, brauchte drei Streichhölzer, um eine Zigarette anzuzünden.


  Während wir draußen in der Vorhalle auf unsere Aufträge warteten, taten die Burschen, als hätte sie der Film kalt gelassen. Red Dickenson sagte: Irgend etwas war faul an dieser Bombe. Ich war letztes Jahr in Los Alamos bei den Versuchen. Der Blitz war damals viel greller. Ich wette, daß sie aus Versehen ein Blitzlicht abgeschossen haben.


  Natürlich, mischte sich Luke Johnson ein. Das Ganze gehört zu einem neuen Superfilm, den sie in Hollywood drehen.  Sieh Mama, ich bin eine fliegende Untertasse! Er drehte sich zu mir um und fragte: Ein neuer Anzug, Avon? Bist du plötzlich zu Geld gekommen?


  Ich schaute mich ängstlich um und sagte ihm, er solle den Mund halten. Es soll doch niemand wissen, Luke, daß ich Schmiergelder annehme … Ich stand mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt und wußte nicht, ob die Jacke lang genug war, den Riß zu verdecken. Der Anzug sah ganz gut aus mit seinem Fischgrätenmuster. Zweiundneunzig Eier hatte ich dafür bezahlt. Als Junggeselle kann man sich selbst mit einem Beamtengehalt ab und zu einen Anzug leisten. Moe OBrien, der Schneider, hatte mir geschworen, der Stoff sei stark wie Eisen; aber er hatte natürlich nicht an wild gewordene Sprungfedern im Vorführraum des F.B.I. gedacht.


  Luke schnalzte anerkennend, als er den Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Jeder andere Mann würde darin gut aussehen. Luke hat vier Kinder und eine Schwiegermutter und verdient keinen Pfennig mehr als ich. Ich nahm es ihm deshalb nicht übel. Im Gegenteil, ich war ihm dankbar für diese Bemerkung, und alle anderen in der Vorhalle ebenfalls.


  Wir standen vor etwas Unmöglichem und wußten es alle.


  Ich kam als vorletzter an die Reihe. Es war schon vier Uhr, als mich Ford in sein Büro rief. Er schaute auf seine Armbanduhr und sagte: Tut mir leid, Avon, ich würde dir gerne etwas mehr Zeit lassen, aber es geht nicht. Du mußt mit der Fünfuhrmaschine nach New York starten.


  Ich unterdrückte, was ich gerne gesagt hätte und setzte mich vorsichtig. Ich hatte die starke Befürchtung, daß ich mit meiner zerrissenen Hose auf die Reise gehen würde. Gewöhnlich war Ford nicht so schnell bei der Hand, trotzdem aber bisher immer zum Ziel gekommen.


  Ford hat sich in all den Jahren nicht verändert; er überlegt lange, bevor er etwas tut. Früher in der Schule hatten sie ihn als Torwart eingesetzt, weil er beim Handball zu lange überlegte, wem er zuspielen sollte. Seine Mannschaft hatte regelmäßig Strafpunkte bekommen, weil er den Ball zu lange behielt.


  Auch seine Figur hatte sich seit damals nicht wesentlich geändert; klein, stämmig und aggressiv war er geblieben. Wenn er nach der Schulzeit nicht zum F.B.I. gegangen wäre, hätte ich nie daran gedacht, diese Laufbahn einzuschlagen. Ich war, wie gewöhnlich, seinem Beispiel gefolgt. Das Komische daran ist, daß wir uns nie richtig leiden mochten. Ich halte Ford für einen eingefleischten Federfuchser, und er hält mich für einen sentimentalen Schwärmer. Kann sein, daß wir beide recht haben.


  Was weißt du über Gerry Marcel? fragte er schließlich.


  Was?


  Er schaute mich über sein gebrochenes Nasenbein hinweg an. Ich kramte ein paar Bruchstücke aus meiner Erinnerungsschublade hervor.  Meinst du den Scheich aus der Wall Street, der Marcus Offord um die Ecke brachte und dann verschwand? Was hat er damit zu tun?


  Wahrscheinlich nichts, erwiderte Ford. Aber wir müssen jede Spur verfolgen, so harmlos sie auch aussieht. Ich wartete auf seinen Ausspruch: Wir müssen jeden Stein umdrehen! Natürlich, der Ausspruch kam.


  Ich schwieg und er fuhr fort: Ich muß Gerry Marcel haben. Wenn er tot ist, muß ich es wissen.


  Wir haben doch eine Karteikarte über ihn, oder nicht? fragte ich zurück.


  Wir hatten eine Karteikarte, verbesserte mich Ford. Wir dachten beide darüber nach. Was in der F.B.I.-Kartei stand, wurde im allgemeinen nicht mehr ausgelöscht, aber … Nun ja, wir sind alle Menschen. Leider!  Das hieß also, daß Gerry Marcel einen einflußreichen Gönner hatte, der daran interessiert war, dem F.B.I. keine Unterlagen zu lassen.


  Du wirst es vielleicht nicht begreifen, sagte Ford, und seine Stimme klang belegt, aber ich konnte verstehen, daß Marcel diesen Offord erschoß. Wahrscheinlich war es das einzige gute Werk, das er je getan hat.


  Ist er nicht verurteilt worden? fragte ich.


  Ford preßte die Lippen zusammen und schob seinen Unterkiefer vor. Dann sagte er: Keinen einzigen Tag hat Marcel abgesessen. Frag mich nicht, wie das kam. Zwei Stunden nach Offords Tod war ich auf dem Wege nach Okinawa, um eine Untersuchung gegen einen Kriegsgewinnler einzuleiten.


  Aha. Daher pfiff der Wind? Man schickte dich fort?


  Daher pfiff der Wind, bestätigte Ford. Damit schien seine Mitteilsamkeit erschöpft. Ich glaube, Marcel hatte nichts Gutes zu erwarten, wenn ich ihn fand. Ich kann Ford zwar nicht besonders gut leiden, aber er ist ehrlich, absolut ehrlich, und er haßt jede Korruption!


  Es gibt noch vieles, fuhr er fort, über Gerry Marcel, was wir nicht wissen. Wir haben nie seine Geburtsurkunde zu Gesicht bekommen. Wir wissen nur, daß Philip Coleman für ihn bürgte, als er damals im Jahre 1948 auftauchte.


  Ich wollte, ich hätte einen solchen Bürgen, sagte ich neiderfüllt. Coleman hätte sein Vermögen mit Rockefeller tauschen können, und keiner hätte dabei etwas eingebüßt. Aber Coleman war mehr als nur ein Mann mit viel Geld. Er war einer der fähigsten Erfinder seit Edison.


  Coleman war damit nicht glücklich, wandte Ford ein. Er hat sich erschossen, als er herausfand, daß Marcel ihn mit seiner Frau betrog. Sie erbte die Moneten, und das gab Marcel seinen Auftrieb.


  Und was hat er damit zu tun? fragte ich zum zweiten Male. Mit damit meinte ich natürlich dieses verrückte Weltraumschiff drüben in Virginia, inmitten der verbrannten Erde.


  Ich weiß nicht, ob er etwas damit zu tun hat. Aber wie gesagt, wir müssen jeden Stein umdrehen. Irgendwann werden wir etwas finden. Wir müssen sorgfältig arbeiten. Denk daran, daß wir keine Ahnung haben, wer oder was in dieser verdammten Untertasse landete. Wir wissen nur, daß es fremde Wesen sind und daß sie uns offensichtlich nicht freundlich gesinnt sind.


  Ich überlegte noch einmal, was wir soeben im Vorführungsraum über die Insassen der Untertasse gehört und gesehen hatten. Was soll das eigentlich bedeuten? Sie verlangen die Kontrolle über unsere Erdschätze! Glauben die wirklich, wir nehmen das widerspruchslos hin?


  Wenn sie tatsächlich von einem anderen Planeten kommen, machen sie sich darüber keine Gedanken. Aber das ist nicht unsere Sache, sondern die des Präsidenten. Sagt dir der Name des Landeplatzes nichts?


  Wie war der Name  Broad Acres? Ich dachte nach und plötzlich dämmerte es bei mir. War das nicht Philip Colemans Grundstück?


  Ford lächelte dünn und sagte: Vielleicht hast du damit einen Ansatzpunkt für deine Nachforschungen, Avon. Der arme Coleman hatte dort tatsächlich seinen Landsitz. Seine Witwe verkaufte ihn ein paar Jahre nach seinem Tode.


  Während Gerry Marcel noch bei ihr war?


  Er nickte. Ein zweiter Anhaltspunkt. Aber das sind nur die Hintergründe. Hier die Hauptsache: Kurz nach dem zweiten Weltkrieg arbeitete Coleman an irgendeinem Steckenpferd. Man hat mir berichtet, er hätte sogar ein paar Millionen seines eigenen Vermögens investiert. Es muß irgendein fauler Zauber gewesen sein, mit Radarstrahlen nach dem Mond und so weiter. Es ging das Gerücht um, er arbeite an etwas, das schneller sei als das Licht.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er winkte ab. Ich habe nicht gesagt, daß er so etwas erfunden hätte oder daß ich an eine solche Möglichkeit glaube. Ich sage nur, daß das Gerücht umging. Ganz allgemein war man der Meinung, daß nur Coleman ein solches Projekt durchführen könne, wenn es überhaupt durchführbar sei.


  Ich habe nie etwas davon gehört, warf ich ein. Aber damals war ich noch als M.P. in Österreich.


  Es wurde nichts darüber veröffentlicht, erwiderte Ford, aber eines steht fest: Sie arbeiteten an einer Erfindung. Nicht nur Colemans Millionen, sondern auch öffentliche Gelder wurden investiert. Damals, im Winter 1947, starteten sie dann einen Versuch und verursachten einen Kurzschluß in einer Überlandleitung. Gleich darauf wurde wieder alles abgeblasen.


  Verrückt! Ich schüttelte den Kopf. Schneller als das Licht  unmöglich! Übrigens, was haben unsere Besucher mit der fliegenden Untertasse damit zu tun?


  Warte nur ab, es wird noch richtig verrückt, erklärte Ford und spießte einen Radiergummi auf seinen Bleistift. Als der Versuch fehlschlug, schickte Coleman sein gesamtes Personal aus dem Hause. Wir fanden nur heraus, daß gerade zu jener Zeit Gerry Marcel auftauchte und bei ihm wohnte.


  Coleman versucht, die Lichtgeschwindigkeit zu überbieten und landet dann bei einem Schlingel namens Gerry Marcel? Ich schüttelte den Kopf zum zweiten Male. Da stimmt etwas nicht.


  Natürlich stimmt etwas nicht, fuhr Ford auf. Das Dunkel müssen wir eben aufklären. Nach dem Selbstmord Colemans kamen wir an Marcel nicht heran  die Witwe des Wissenschaftlers hatte gute Beziehungen. Und nach dem Mord an Offord hatte Marcel selbst Beziehungen, die ihn deckten.


  Und das treulose Weib?


  Ford hatte den Gummi wieder von der Bleistiftspitze gelöst und bohrte Löcher in das weiche Material. Eine Schönheit, sagte er. Zwar nicht mein Geschmack auch nicht deiner, aber eine Schönheit. Ein exotischer Typ. Ihre Mutter war mit einem Italiener, einem Adligen, verheiratet. Ihr Mädchenname war Raimonda di Cuzzicuzzuco  zum Teufel, ich kann den Namen nie behalten. Sie ist eine dieser südländischen Typen, wie Kleopatra ausgesehen haben soll  und wahrscheinlich gar nicht ausgesehen hat.


  Auf jeden Fall scheint sie dich beeindruckt zu haben, stichelte ich.


  Er schaute mich zehn Sekunden lang durchdringend an. Innerlich nahm ich die Bemerkung wieder zurück. Ford war kein Weiberheld und machte sich wenig aus Frauen. Avon, sagte er, sie ist das bösartigste, gefährlichste Geschöpf, das ich je gesehen habe. Ich kann zur Not verstehen, warum Coleman sie geheiratet hat, aber ich habe nie begriffen, warum sie ihn nahm. Sie ist sagenhaft reich und er ungefähr dreißig Jahre älter als sie. Er zuckte die Schultern und schwieg.


  Okay, sagte ich. Ich werde sie im Auge behalten. Ist sie immer noch bei Marcel?


  Wahrscheinlich. Wir haben ihre Spur verloren  sie verschwand gleichzeitig mit ihm. Er ist aber im Augenblick für uns wichtiger als sie. Solange diese verfluchte Untertasse in Virginia steht, der sogar eine Atombombe nichts anhaben kann, wird er sich verborgen halten. Jetzt kommt nämlich das Verdächtigste. Wenige Monate nach seinem fehlgeschlagenen Versuch veröffentlichte Coleman zur allgemeinen Überraschung eine Abhandlung über die richtige Aussprache des Lateins.


  Ich wußte gar nicht, daß sich Coleman mit Sprachen beschäftigt hat, warf ich ein.


  Niemand wußte es. Aber weiter. Andere Wissenschaftler versuchten, ihm schonend beizubringen, seine Abhandlung sei grundfalsch. Wenn ein anderer sie geschrieben hätte, wäre er rundweg abgelehnt worden.


  Vielleicht sind ihm die Experimente zu Kopf gestiegen, überlegte ich laut. Ich konnte keine andere Erklärung dafür finden, daß der bekannteste Wissenschaftler unseres Jahrhunderts plötzlich von den Elektronen zum Latein übergewechselt sein sollte.


  Vielleicht … Der bedeutungsvolle Ton Freds machte mich stutzig. Andererseits wäre es nicht das erste Mal, daß sich Gelehrte irren.


  Hm, brummte ich zweifelnd, aber warum und wieso sollte Philip Coleman …


  Ford hörte nicht zu. In seiner Abhandlung erwähnte er einen alten Römer. Er behauptete, er habe bisher unbekannte Fragmente eines volkstümlichen lateinischen Textes gefunden. Der alte Römer hieß: Germanicus Titus Marcellus.


  Ford wartete geduldig, bis ich begriff. Ich schnappte nach Luft. Germanicus und so weiter  ist das nicht die latinisierte Form von Gerry Marcel?


  Ich habe daran gedacht, als ich seinen Fall damals zu bearbeiten hatte, seufzte Ford. Ich habe sogar in der Kongreß-Bibliothek nachgeschaut. Du magst es glauben oder nicht, Avon, es gab tatsächlich einen Römer dieses Namens. Er war Konsul unter Claudius und unternahm Kriegszüge zum Rhein und nach Afrika. Im Alter von zweiunddreißig Jahren verschwand er plötzlich. In den Geschichtsbüchern steht, daß er wahrscheinlich von politischen Gegnern ermordet wurde.


  Ich warf Ford einen prüfenden Blick zu, aber er schien nicht zu spaßen. Willst du damit sagen, daß Gerry Marcel ein Zeitreisender aus dem alten Rom ist?


  Ich will damit überhaupt nichts sagen, wehrte Ford ab. Noch weiß ich nichts; aber ich muß es klären. Unbedingt!


  Was willst du eigentlich von Marcel? erkundigte ich mich. Ärgert es dich immer noch, daß er damals seine Beziehungen spielen ließ?


  Er lächelte geringschätzig. Vielleicht auch das, ja. Aber es ist da noch ein Grund. Hast du von der Übersetzung der Verhandlungen zwischen der Regierung und der Besatzung der Untertasse noch nichts gehört?


  Doch, sagte ich und hätte beinahe hinzugefügt, daß ich mir dabei meine Hose zerrissen hatte, überlegte es mir aber noch rechtzeitig. Eines Tages würde vielleicht auch Ford Whalen auf diesem Sitz Platz nehmen. Und vielleicht würde er dann ebenfalls einen neuen Anzug tragen. Ein tröstlicher Gedanke.


  Er brachte mich wieder in die Wirklichkeit zurück, als er sagte: Unsere Besucher sprechen ein volkstümliches Latein, über das sich unsere Schulmeister die Haare raufen.  Dasselbe Latein, Wort für Wort dasselbe, das Coleman vor ein paar Jahren in seiner Abhandlung kommentierte.


  


  2. Kapitel


  


  Um sechs landete ich samt meiner zerrissenen Hose in einer Convair-Maschine auf dem Flughafen La Guardia von New York. Selbst bei gutem Wetter  und an jenem Abend war kein Wölkchen zu sehen  wird mir jedesmal übel, wenn ich dort lande. Ich habe immer den Eindruck, die Maschine könnte auf dem Wasser aufschlagen. Ich konzentrierte mich deshalb angestrengt auf den Fall, der mich nach New York brachte.


  Ich hatte Ford gefragt, warum er nicht einen Beamten aus New York beauftragte. Die Erklärung war einfach. Die Kollegen hier waren überlastet. Obwohl die Nachricht von der Landung einer fliegenden Untertasse in Virginia noch geheim gehalten wurde, war sie schon durchgesickert.


  Die Zeitungen, der Rundfunk und das Fernsehen gingen gemeinsam dagegen an  auf Anweisung von oben, natürlich , aber das Gerücht hielt sich hartnäckig. Die Stimmung im Volk war auf dem Siedepunkt angelangt, nicht nur in New York, sondern im ganzen Land. Ich war deshalb völlig mir selbst überlassen und mußte allein versuchen, das Schicksal und die Vorgeschichte Gerry Marcels aufzuklären.


  Vorläufig hatte ich erst zwei Anhaltspunkte. Der erste und wichtigste war Donald Parton. Dr. phil. Parton war Colemans rechte Hand bei dem Versuch in Virginia gewesen. Später ging er dann zur Atom-Energie-Kommission zurück, in der er schon früher gearbeitet hatte. Im Jahre 1953 verließ er den Staatsdienst, um eine gutbezahlte Stelle in der Privatwirtschaft anzunehmen: Fachmann für Radioaktivität, auf allen Gebieten bewandert, mit der Tochter eines Universitätsprofessors verheiratet, zwei Kinder, wohnhaft in Beekman Place.


  Noch von La Guardia aus rief ich in seiner Wohnung an. Eine weibliche Stimme meldete sich und teilte mir mit, daß er die ganze Nacht über in seinem Labor arbeite, morgen früh aber in seinem Büro sein werde. Keine Frage, wer ich sei, keine Neugierde  nichts. Endlich einmal eine Frau mit einem ruhigen Gewissen.


  Im Bahnhofsgebäude schaute ich mich nach einem Schneider um, fand aber keinen. Mit einem Taxi fuhr ich dann in die Stadt und bat den Fahrer, bei der nächsten Schneiderwerkstätte anzuhalten. Sie waren jedoch schon alle geschlossen.


  Mein zweiter Weg führte mich zur West Eleventh Street, draußen in Greenwich Village. Die Dame hieß Marcia Gannet und war ebenfalls nicht zu Hause. Sie wohnte in einem altmodischen Herrschaftssitz, der später in Mietwohnungen aufgeteilt worden war. Ich läutete beim Hausmeister.


  Ein schmächtiges Männchen in Hemd und Hose öffnete. Er starrte mich aus rotumränderten Augen an und fragte, was ich wolle. Ich erkundigte mich nach Miß Gannet. Wahrscheinlich ist sie im Wirtshaus vorne an der Ecke. Das Haus mit der blauen Neonreklame.


  Ich trabte weiter, immer noch mit zerrissener Hose. Der Wirt, ein Bulle, stand hinter seiner schmierigen Theke. Marcia? Die muß drüben in Mikes Taverne sein. Gehen Sie hinüber bis zur Siebten, dann rechts. Sie können es nicht verfehlen.


  Endlich fand ich sie. Ihr Foto, das man mir gezeigt hatte, war schon zehn Jahre alt, und ich hatte mich auf das Schlimmste gefaßt gemacht, aber sie sah noch ganz manierlich aus. In unserer Kartei wurde sie als trunksüchtig geführt, aber aus fünf Meter Entfernung wirkte sie wie ein junges Mädchen.


  Sie trug ein Kostüm mit weißer Bluse und eine grüne Schleife im Nacken, die zu ihren Augen paßte und sich hübsch von ihrer Haarfarbe abhob. Sie sprach gerade mit dem Mixer über die Aussichten eines Pferdes, das demnächst in Jamaika rennen sollte. Ich schob mich heran, um besser zu sehen.


  Aus einem Meter Entfernung sah sie anders, aber immer noch hübsch aus. Ihr Leben hatte seine Spuren hinterlassen, scharfe Linien um die Augen und an den Mundwinkeln. Ihre Haut war glanzlos geworden. In zehn Jahren spätestens würde sie einen faltigen Teint haben.


  Sie hatte eine heisere Stimme, mit der sie sicher nicht zur Welt gekommen war, und lachte etwas zuviel. Nach einer Weile kam der Mixer zu mir herüber. Ich bestellte ein Bier. Als sie zu mir herüberschaute, trank ich ihr zu. Sie zögerte einen Augenblick und hob dann ebenfalls ihr Glas. Ich bestellte einen Whisky für sie, den der Mixer aus einer bereitgestellten Flasche einschenkte.


  Ich rückte auf den Stuhl neben ihr und schob ihr das Glas zu. Deinetwegen bin ich extra aus Washington gekommen.


  Sie schaute mich prüfend an. Sie war plötzlich auf der Hut. Was man auch von ihr halten mochte  dumm war sie nicht.


  Gerry Marcel ist tot.


  Woher weißt du das? Hat er es dir erzählt?


  Wenn er noch lebte, wüßte ich es.


  Ich entschloß mich, ihr nicht zu sagen, daß Marcels Tod alles andere als gewiß sei. Sie würde vielleicht leichter sprechen, wenn sie ihn für tot hielt. Nach einer Weile bestellte ich ihr ein zweites Glas. Sie leerte es auf einen Zug. Zum Teufel, du machst mich nervös mit deiner Fragerei. Nimm eine Flasche und komm mit. Ich will versuchen, dir auf deine Fragen zu antworten.


  Nachdem ich eine Flasche gekauft hatte, gingen wir zur West Eleventh zurück. Unterwegs sprach sie kein Wort.


  Ihre Wohnung bestand aus zwei Zimmern, einer Kochnische und einem Badezimmer. Der Hinterhof war von einem Zaun abgeschlossen. Von Marcias Fenster aus sah man nichts als die nackten Bretter, aber auf der anderen Seite mußten Blumen gepflanzt sein, deren Blüten man über den Zaun hinweg sehen konnte.


  Marcia sah mich vor dem Fenster stehen, als sie zurückkam. Sie hatte ihre Jacke ausgezogen, die weiße Bluse stand ihr gut.


  Die haben anscheinend noch nichts von einer Gärtnerei gehört, weil sie ihre Blumen selbst züchten.


  Die Bemerkung war sinnlos. Ich ging nicht darauf ein, sondern schaute mich im Zimmer um. Es war hübsch, wenn auch altmodisch möbliert, und vor allen Dingen war es sauber. Wenn nur nicht die verrückten Bilder an den Wänden gewesen wären. Sie sahen wie der Konstruktionsplan einer komplizierten Maschine aus. Als Marcia das Licht einschaltete, erkannte ich, daß die Bilder farbig waren.


  Sie schaute mich an, ohne eine Miene zu verziehen. Trotzdem hatte ich den Eindruck, als lache sie mich heimlich aus. Ich schaute mir das Zimmer näher an. Meine Aufmerksamkeit fiel auf sechs Blumenvasen, Rosen, Gladiolen, Nelken, Flieder und zwei Sorten, die ich nicht kannte. Sie waren alle so aufgestellt, daß die Blüten zur Wand zeigten!


  Blüten malt jeder, entschuldigte sich Marcia, deshalb male ich die Stengel der Blumen.


  Jetzt erst verstand ich, was die Bilder darstellen sollten. Es fiel mir ein, daß Marcia Gannet in unserer Kartei als frühere Kunstgewerblerin bezeichnet wurde, ein Beruf, den sie ausübte, bevor sie mit Gerry Marcel zusammentraf. Seither hatte sie nur noch getrunken. Ich schaute sie an. Ich hätte gerne gewußt, was in ihr vorging. Vermutlich bist du auch noch Linkshänderin.


  Sie zuckte die Schultern und ging zur Küche. Als sie die Gläser füllte, bemerkte ich, daß sie tatsächlich die Flasche mit der linken Hand öffnete. Eine Sekunde lang kam ich mir wie Sherlock Holmes vor, aber dann legte ich mir die Frage vor, wozu mir dies dienen sollte. Um Gerry Marcel zu fangen?


  Sie füllte die zwei Gläser bis zum Rand und setzte sich auf das Sofa, während ich in einem Sessel Platz nahm. Dann fragte sie: Also, Kamerad, womit fangen wir an?


  Ich möchte wissen, was aus Marcel geworden ist, erklärte ich. Deswegen bin ich hier. Übrigens  mein Name ist, Burke. Avon Burke.


  Freut mich. Sie neigte ironisch den Kopf, trank einen Schluck und betrachtete ihre Blumenstengel. Dann sagte sie bedächtig: Ich habe dir schon gesagt  Gerry ist tot. Seit langer Zeit.


  Beweise? fragte ich.


  Sie zuckte die Schultern. Ich brauche keine Beweise. Wenn er noch lebte, stände er mit mir in Verbindung. Ich war sein bester Kamerad. Er hatte mich gerne. Sie lachte, ein undefinierbares Lachen.


  Was zum Teufel soll das heißen? fragte ich.


  Was es eben heißt, erwiderte sie und warf mir einen raschen Blick aus ihren grünen Augen zu. Gerry brauchte Frauen, und die Frauen brauchten Gerry. Ich war eine der vielen. Sie schwieg einen Augenblick, bevor sie hinzufügte: Es war nicht sehr schön für ein Mädchen wie mich.


  Was für ein Mädchen bist du denn? wollte ich wissen.


  Sie schaute mich an und überlegte. Dann sagte sie: Avon  ein verrückter Name, aber viel zu poetisch für dich. Ich werde dich Burke nennen. Ich war wie alle anderen Mädchen auch, Burke. Als ich Gerry kennenlernte, hatte ich eine glänzende Zukunft vor mir.


  Sie winkte resignierend ab und stieß dabei ihr Glas um. Ich fing es auf, aber es enthielt nur Eis. Schenke mir noch einmal ein, Burke. Ich brauche es. Ich schenkte ihr ein zweites Glas ein und überlegte, wie lange sie wohl durchhielt. Mein Glas war noch halb voll.


  Gerry machte das aus mir, was ich jetzt bin, fuhr sie fort. Ich konnte nicht mehr arbeiten, bekam keinen einzigen Auftrag mehr, alles war vorbei. Für ihn war eine Frau nur Zeitvertreib, und die Frauen waren damit zufrieden. Ich auch.


  Und dann? fragte ich gespannt.


  Sie zuckte die Schultern. Ich wurde beneidet, Burke, aber ich habe mich nie viel darum gekümmert. Einmal hatte ich Pech. Die schlitzäugige Baronin, die er geheiratet hatte, nahm einen Abdruck von meinem Wohnungsschlüssel, den ich ihm gegeben hatte. Eines Tages erschien sie unverhofft bei mir, als er mich besuchte. Da schau her!


  Sie setzte sich auf und schob ihre Bluse hoch. Sie trug keinen Unterrock, so daß ich unterhalb der ersten Rippe eine gut fünf Zentimeter lange, knallrote Narbe sehen konnte.


  Ich lehnte mich über den Tisch und befühlte die Narbe mit dem Zeigefinger. Unter der Haut war ein Hohlraum. Was für eine Waffe benutzte sie?


  Sie erhob sich, ging in ihr Schlafzimmer und kam mit einem Dolch zurück, den sie auf den Tisch legte.


  Ich nahm die Waffe und betrachtete sie. Es war ein wundervoller Dolch mit einem juwelenbesetzten Griff und einem schmalen, glänzenden Blatt. Sicher ein wertvolles, antikes Stück  aber immer noch gefährlich und alles andere als ein Brieföffner. Davon wissen wir überhaupt nichts.


  Natürlich wißt ihr nichts davon. Sie stellte ihr leeres Glas auf den Tisch. Gerry hat mich gepflegt. Ich wäre beinahe gestorben. Durch den Dolch bin ich heute eine reiche Frau. Jetzt ist mir alles gleich, ihr könnt es ruhig wissen. Gerry ist tot.


  Und woher weißt du so sicher, daß er tot ist?


  Noch ein Glas, forderte sie. Zum ersten Male schien ihre Zunge etwas schwerer geworden zu sein. Ich schenkte ihr ein. Wahrscheinlich hätte sie sonst keinen Ton mehr gesagt. Als ich mich wieder setzte, sagte sie: Deine Hose ist zerrissen.


  Ich weiß, erwiderte ich. Was ich aber noch nicht weiß und was ich gerne wissen möchte, ist, wieso du so sicher bist, daß Gerry tot ist.


  Das möchtest du wissen? Sie schaute mich über ihr Glas hinweg an. Gut, ich werde es dir sagen. Nach diesem kleinen Zwischenfall hier wurde Gerry in die Geschichte mit Offord verwickelt. Er mußte verschwinden. Bevor er ging, besuchte er mich noch einmal und machte mit mir aus, daß er mich jeden Monat einmal, zu einer bestimmten Zeit, anrufen werde.


  Ihr Blick hatte einen verschwommenen Ausdruck angenommen. Ich fragte:


  Und wie lange habt ihr das durchgeführt?


  Bis vor genau zwei Monaten.


  Vielleicht war er später verhindert. Er kann krank geworden sein, suchte ich nach einer Erklärung.


  Sie lachte verächtlich. Wenn du ihn gekannt hättest, würdest du nicht so reden. Gerry konnte einfach nicht krank werden. Er war nicht wie andere Menschen. Dinge, über die du stolpern würdest, die machten Gerry nichts aus. Er war einfach immun dagegen.


  Sie stellte ihr Glas auf den Tisch zurück. Wenn ich die Zeit dieser Anrufe in Erfahrung bringen könnte, wäre es vielleicht möglich, herauszufinden, von wo aus die Gespräche geführt wurden  natürlich nur, wenn es sich um Ferngespräche handelte.


  Ich fragte sie deshalb danach und sie sagte: Warum sollte ich dir das nicht sagen? Er rief mich am ersten Donnerstag jeden Monats um acht Uhr an. Genügt das?


  Morgens oder abends? wollte ich wissen.


  Abends, erwiderte sie und fügte hinzu, als ich sie überrascht ansah: Ich weiß, daß es heute abend wäre.


  Sie schaute an mir vorbei in eine Ecke des großen Zimmers. Ich folgte ihrem Blick und entdeckte eine altmodische Wanduhr, auf deren Zifferblatt ein Segelschiff gemalt war. Die Uhr tickte und die Zeiger standen auf vier Minuten vor acht.


  Ich schaute auf meine Armbanduhr. Sie zeigte auf sechs vor acht, aber sie ging jeden Tag um ein paar Minuten nach und heute abend hatte ich sie noch nicht gestellt. Wir saßen regungslos da und warteten darauf, daß diese verdammte Uhr Sekunde um Sekunde weitertickte, wie ein leckgewordener Wasserhahn, aus dem langsam, aber regelmäßig ein Tropfen fällt.


  Draußen war es dunkel geworden. Von den Nachbarhäusern und den Häusern auf der anderen Seite des Hinterhofes konnte ich die hell erleuchteten Fenster sehen. Lärmende Radioapparate und ebenso geräuschvolle Fernsehgeräte strahlten verschiedene Programme aus. Ein paar Leute in der Umgebung hörten gerade Nachrichten.


  Die ganze Atmosphäre erinnerte mich an meine Jugendzeit, an einen Abend, als vor meinem Schlafzimmer ein Trupp Straßenmusikanten vorbeigezogen war und einen ohrenbetäubenden Lärm verursacht hatte.


  Wir warteten.


  Die Uhr schnurrte. Marcia hielt den Atem an, den Blick unverwandt auf ihr Glas gerichtet. Ich wartete und versuchte an nichts zu denken. Aber irgendwie ging mir die Vorstellung nicht aus dem Sinn, wie diese verdammte Untertasse auf der Leinwand erschienen war und wie sie selbst einer Atombombe widerstanden hatte.


  Die Wanduhr begann, die Stunde zu schlagen und gleichzeitig begann auf sämtlichen Fernsehgeräten der Umgebung die Reklamesendung. Die Uhr schlug achtmal, langsam, Schlag um Schlag, ohne daß sich etwas ereignete. Marcia wartete noch immer  ich wartete  das ganze Zimmer schien zu warten.


  Immer noch blieb alles regungslos. Eine Minute nach acht griff ich nach meinem Glas, als im Nebenzimmer das Telefon schrillte. Ich sprang auf und warf dabei den Sessel um. Während ich ihn wieder aufrichtete, eilte Marcia zu dem Apparat und sprach stammelnd vor Aufregung in das Mikrophon.


  Als ich im Schlafzimmer ankam, saß sie auf dem Rand eines breiten, modernen Bettes und hielt den Hörer an ihr Ohr. Ich griff nach dem Hörer, um ihn ihr aus der Hand zu reißen, aber etwas in ihrer Miene hielt mich zurück. Ich blieb neben ihr stehen und wartete.


  Sie sagte: Bedauere, mein Fernsehapparat ist schon lange im Pfandhaus gelandet. Sie machte Miene, den Hörer auf die Gabel zurückzulegen, als ich ihn ihr aus der Hand riß.


  Ich hörte gerade noch eine angenehme, weibliche Stimme: Es tut mir leid, aber der Markwell Reaction Testing Service tut nur seine Pflicht. Ein kurzes Klicken, dann war die Leitung leer. Kurz darauf kam das Freizeichen. Folglich war es ein Ortsgespräch gewesen.


  Marcia hatte sich auf das Bett gelegt. Sie lächelte mich spöttisch an, aber in ihren Augen stand eine namenlose Enttäuschung. Zufrieden, Burke?


  Ich zuckte die Schulter. Tut mir leid, sagte ich. Und es tat mir wirklich leid.


  Kannst du nicht deine Arbeit eine Zeitlang vergessen? fragte sie. Ich selbst habe auch so manches zu vergessen.


  Ich schaute auf sie herab, sie schaute zu mir hinauf. Ich weiß nicht, welchen Eindruck ich auf sie machte, ich kann nur sagen, daß sie ein hübsches Bild abgab. Und im Grunde genommen hatte ich nichts mehr zu tun, bevor ich nicht am nächsten Morgen mit Donald Parton sprechen konnte.


  Ich küßte sie. Zu sagen, daß sie feurig war, wäre übertrieben  aber kalt war sie auch nicht. Als sie sich an mich schmiegte, küßte ich sie ein zweites Mal.


  Dann richtete sie sich halb auf und sagte mit ihrer gedehnten und heiseren Stimme: Gib mir eine Zigarette, Burke  nein, hole mir lieber etwas zu trinken.


  Ein Glas mehr oder weniger konnte ihr auch nichts mehr schaden. Ich ging ins Wohnzimmer zurück und füllte ihr Glas. In der Küche brauchte ich einen Augenblick, bis ich die Eiswürfel aus dem Kühlschrank geholt hatte.


  Als ich ins Schlafzimmer zurückkam, das Glas und eine Schale mit Eiswürfeln in den Händen, war Marcia eingeschlafen.


  In dem Wirtshaus an der Ecke genehmigte ich mir einen letzten Schluck. Das Fernsehprogramm brachte irgendeinen zweitrangigen Boxkampf aus einer Vorstadt. Ich achtete nicht darauf, bis plötzlich eine Sondermeldung durchgegeben wurde.


  Von unserem Berichterstatter aus Washington wird gemeldet, daß vor fünf Tagen in Virginia eine fliegende Untertasse gelandet ist. Nach der Meldung unseres Korrespondenten ist die Untertasse außerirdischen Ursprungs. Die Mitglieder der Besatzung verhandeln mit dem Staatspräsidenten.


  Endlich. Ford hätte gesagt: Das Eisen liegt im Feuer, oder auch: Die Katze ist aus dem Sack.


  Und ich? Ich war froh. Geheimnisse habe ich noch nie leiden mögen.


  


  3. Kapitel


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich früh. Der Alkohol steckte mir noch in den Gliedern, bis ich kalt geduscht hatte.


  Es fiel mir ein, daß ich seit dem Mittagessen am Tage zuvor nichts mehr gegessen hatte. In meiner Eile, nach New York zu kommen, hatte ich das Abendessen vergessen und während des Fluges war nichts serviert worden.


  Ich war absichtlich in einem jener großen Hotels mit einem Nachtportier abgestiegen, bei dem ich meine Hose zum Nähen abgeben konnte. Nach der Dusche öffnete ich die innere Tür  das Zimmer hatte eine Doppeltür  und fand meine Hose, besser geflickt, als es ein Schneider fertiggebracht hätte.


  Ich zog sie an und griff nach der Morgenzeitung, die unter die Tür geschoben war. Dabei riß ich das Titelblatt mit der Schlagzeile ab, aber das spielte keine Rolle. Sie handelte nur von der Untertasse in Virginia  und darüber wußte ich besser Bescheid als alle anderen.


  Der Artikel enthielt einige Tatsachen und eine große Anzahl von Vermutungen, aber keine war so ungeheuerlich wie die Wahrheit, die ich kannte, obwohl ich selbst nur wenig wußte. Ich wußte zum Beispiel nicht, woher das verdammte Ding gekommen war und warum es bei uns gelandet war.


  Darauf schaltete ich das Fernsehgerät ein und bekam einen bärtigen lispelnden Ansager zu sehen, der über die Möglichkeit referierte, daß unsere Besucher vom Mars stammten. Als ich einen anderen Kanal einschaltete, erschien ein Charakterkopf mit Monokel und europäischem Akzent, der die Feststellung traf, daß die Untertasse von der Venus käme. Auf den anderen Kanälen war es noch schlimmer. Ich ging deshalb zum Frühstücksraum und versuchte, mich auf die Rede eines Kongreßmitgliedes zu konzentrieren, der über den Rundfunk sprach.


  Bei der Rede wurde mir so übel, daß ich froh war, als wieder Nachrichten über die Untertasse kamen. Ich erhielt Grapefruit, eine Platte mit Schinken und Ei, braun gebratene Kartoffelschnitze und zwei Tassen eisgekühlten Tee. Als ich mein Frühstück beendet hatte, war es neun Uhr geworden, höchste Zeit, mich auf den Weg zu machen.


  Das Labor, in dem Donald Parton arbeitete, nahm drei Stockwerke eines großen, vierstöckigen Glaspalastes ein, wie sie in Manhattan als Verwaltungsgebäude in Mode gekommen sind. Ich kenne mich in den Dingern nicht aus, weil man in Washington einen anderen Stil bevorzugt, finde sie aber sehr praktisch.


  Ich fuhr mit dem Lift in das dreißigste Stockwerk und gelangte über einen dicken, grünen Teppich zu der Empfangsdame. Sie hörte mich freundlich lächelnd an, sprach in ein Haustelefon aus durchsichtigem Plastik und bat mich zu warten. Bevor ich mich setzen konnte, erschien ein zweites Mädchen, das mir ebenso freundlich lächelnd mitteilte, ich werde von Dr. Parton erwartet. Sie führte mich über einen Korridor mit einer gläsernen Wand zu einer Tür, auf der in metallenen Buchstaben Dr. D. Parton stand.


  Parton erhob sich hinter seinem breiten Schreibtisch, um mich zu begrüßen. Er war hager, hatte ein längliches Gesicht und sah wie sechsundzwanzig aus, aber ich wußte, daß er älter war. Er trug eine einfache Krawatte, eine alte Tweedjacke und eine weite Arbeitshose.


  Elegant wirkte er nicht gerade, trotzdem war er sympathisch. Und intelligent, was er ja auch sein mußte, wenn er Dr. Colemans rechte Hand gewesen war.


  Er reichte mir die Hand und bat mich, Platz zu nehmen. Danach bot er mir eine Zigarette an und begann: Anne sagte mir, daß Sie gestern abend angerufen haben. Ich bedaure, daß ich nicht zu Hause war. Seine Stimme klang wirklich, als wolle er sich deshalb entschuldigen. Nach kurzer Pause fügte er hinzu: Und was führt Sie zu mir, Mr. Burke, immer noch das alte Geschäft?


  Ich fürchte ja, Doktor, entgegnete ich, aber unter neuen Gesichtspunkten. Irgendwie gefiel mir der Bursche. Er war eine Persönlichkeit, ohne daß er dies zur Schau trug. Jetzt verstand ich, warum seine Frau so ruhig sein konnte.


  Mit einem Blick auf die Morgenzeitung sagte er: Ich nehme nicht an, daß es damit etwas zu tun hat  oder?


  Ich zuckte die Schultern. Ich weiß nur, daß ich den Auftrag habe, Gerry Marcel zu suchen, Ihre Adresse gab man mir als einzigen Anhaltspunkt.


  Er schaute immer noch auf die Zeitung. Dann warf er mir einen schnellen Blick zu. Also, was soll ich Ihnen über diesen Mr. Marcel erzählen?


  Daraus folgt, daß Sie etwas über ihn wissen!


  Nun ja  etwas, erwiderte er. Ich hätte zwar genügend Gründe dafür, nicht zu sprechen. Er schaute sich in dem luxuriös eingerichteten Zimmer um.


  Ich verstehe, Doktor …


  Er unterbrach mich. Nennen Sie mich nicht immer Doktor, Mr. Burke. Ich habe nur den Dr. phil. Aber hier liebt man die Titel nun einmal, es soll das Prestige erhöhen, habe ich gehört. Er lächelte unmerklich.


  Ich fuhr also fort: Hören Sie zu, die Würfel sind gefallen. Vielleicht hat es etwas mit dieser Schlagzeile auf Ihrem Schreibtisch zu tun. Die Nachricht wurde für die Öffentlichkeit inzwischen freigegeben.


  Er starrte wieder auf die Zeitung und sagte: Wenn ich auch nur eine Minute lang glaubte, daß … aber das ist unmöglich. Auf seiner Stirn hatten sich tiefe Sorgenfalten eingegraben. Er schaute mir voll ins Gesicht. Na gut, Mr. Burke, womit soll ich beginnen?


  Mit dem Anfang, meine ich.


  Er wendete den Blick von mir ab und fuhr sich mit der Hand durch das kurzgeschorene Haar. Sie wissen wahrscheinlich, daß ich mit Dr. Coleman an dem Unternehmen ‚Lichtjahr arbeitete.


  Ich nickte und fragte: Wie kamen Sie eigentlich dazu, Mr. Parton?


  Durch eine Dissertation, die ich an der Universität verfaßte. Ich hatte eine Idee. Wenn es uns gelang, den Spaltimpuls eines Atoms außerhalb des Gravitationsfeldes der Erde in eine bestimmte Richtung zu bringen, so würde dieser Impuls von einem Stern reflektiert werden und käme schneller als das Licht zu uns zurück. Ich weiß, es klingt verrückt. Meine Theorie ist auf Erkenntnissen anderer aufgebaut, einschließlich der Wölbung und Inklination des Weltalls. Als ich diese Arbeit verfaßte, Mr. Burke, damals im Jahre 1939, wußte ich noch nicht einmal, ob wir je ein Atom spalten könnten.


  Das ist zu hoch für mich, gab ich zu. Gibt es nicht eine Theorie, die besagt, daß jeder Körper, der sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegt, sich in eine unendliche Masse verwandeln würde? Ich war stolz auf mein Wissen, wenn ich es auch nicht verstand.


  Donald Parton verzog keine Miene. Wieder fuhr er mit der Hand durch sein Haar und sagte: Dies würde die Einsteinsche Theorie erschüttern. Ich ging einen Schritt weiter. Einstein behauptete, der Raum stelle eine Kurve dar. Ich, als junger Student, stellte mir vor, er sei vielleicht unendlich oft gefaltet.


  Er schwieg und schaute mich lächelnd an. Ich mußte eine ganze Anzahl Formeln aufstellen, um dies zu beweisen. Zwar hatte ich etwas Angst, mit dieser Arbeit durchzufallen, aber ich bestand mein Examen und überlegte mir gerade, was ich nun anfangen sollte, als ich einen Brief von Dr. Coleman erhielt. Ich zögerte keine Sekunde, sein Angebot anzunehmen.


  Er muß ein Teufelskerl gewesen sein, ermunterte ich ihn.


  Ja, wirklich, ein Teufelskerl, stimmte er bei. Sein Gesicht wurde sehr ernst, und zum ersten Male sah man ihm sein wahres Alter an. Dr. Coleman war der wertvollste Mensch, den ich je gekannt habe. Er war sehr klug und sehr reich und sehr gebildet  aber er konnte auch so ungezwungen sein, wie ein Kind. Manchmal glaube ich selbst nicht mehr, was ich erlebte, Mr. Burke. Als ich Coleman dann in Washington traf, war er noch mehr begeistert als ich. Er hatte an einem ähnlichen Plan über Elektronenstrahlen und Kraftfelder gearbeitet. Wir beide, glaubten wir, hatten eine Entdeckung gemacht.


  Und war es so? fragte ich.


  Er nickte. Wir hatten eine Entdeckung gemacht, Burke, aber heute will ich verdammt sein, wenn ich weiß, welche. Eine bedeutende Entdeckung, vielleicht sogar zu bedeutend. Mit seinem Geld und dank seines hohen Ansehens fanden wir Unterstützung und begaben uns an die Arbeit. Als der Krieg ausbrach, erhielten wir einen unbegrenzten Kredit. Während der nächsten sechs Jahre habe ich gearbeitet wie nie vorher in meinem Leben.


  Er schwieg und hing seinen Gedanken nach. Während jener Zeit mußte er glücklich gewesen sein.


  Ich will nicht auf all die Schwierigkeiten und technischen Probleme eingehen, mit denen wir zu kämpfen hatten, fuhr er fort. Mit jedem Jahr wurde unser Experiment komplizierter. Wir übernahmen eine Menge neuer Erkenntnisse von Fermi, Oppenheimer und den anderen, die an dem Projekt Manhattan arbeiteten. Diese Unterstützung war sehr wertvoll für uns. Und dann erhob sich natürlich die Frage des Kraftstromes. Wir benötigten jeden nur irgendwie erreichbaren Strom, selbst um winzige Ergebnisse zu erzielen. Er hielt inne, um eine Zigarette anzuzünden. Dr. Coleman hatte eine eigene Kraftanlage auf seinem Grundstück, aber die reichte natürlich nicht aus.


  Unsere Aufgabe bestand darin, am äußeren Ende eines Radarstrahles, ungefähr achthundert Meilen oberhalb der Erde, eine Atomspaltung vorzunehmen. Dies wurde noch dadurch erschwert, daß wir die dabei frei werdende Energie so durch die Schichten des Weltalls lenken mußten, daß die Lichtgeschwindigkeit übertroffen wurde. Das hört sich kompliziert an, Burke?


  Ich räusperte mich und erwiderte: Ich möchte es nicht meinem sechsjährigen Jungen erklären müssen.


  Nun ja, es ist kompliziert, gab er zu. Er erhob sich und ging erregt im Zimmer auf und ab. Unter anderem mußte ich mich mit Astronomie beschäftigen, um solche Nebenfragen wie die Drift der Milchstraße und die Ausdehnung des Universums zu berechnen. Aber die Astronomie war noch nicht alles. Die Hauptarbeit bestand in komplizierten Rechnungen, die alle nur rein theoretisch waren. Ich betete im stillen, daß meine Voraussetzungen auch nur in etwa stimmten. Hätte Dr. Coleman nicht Tag und Nacht mit mir gearbeitet, so hätten wir wohl überhaupt nichts erreicht. Unglücklicherweise war er kein sehr guter Mathematiker, so daß diese Arbeit an mir hängen blieb. Immerhin aber hat er nur durch seine hervorragende, praktische Arbeit viel erspart.


  Wie zur Entschuldigung warf er ein: Ich hoffe, ich langweile Sie nicht, Burke, aber ich konnte seit Jahren mit niemandem über das Unternehmen ‚Lichtjahr sprechen. Sie sind ein guter Zuhörer.


  Gehört zu meinem Beruf. Und heute finde ich meinen Beruf sogar interessant.


  Danke, erwiderte Parton kurz.


  Wenn wir je in irgendeinem Problem stecken blieben, half Dr. Coleman regelmäßig aus der Klemme. Er war ein intuitiver Denker; er schaute sich ein Problem an, ging wieder fort, um Golf zu spielen oder ein paarmal darüber zu schlafen, und kam mit der Lösung zurück. Eines Tages waren wir soweit, wir starteten einen Versuch  in mikroskopisch kleiner Proportion natürlich. Wir hatten eine Art Weltall in einem luftleeren Raum aufgebaut. Dann brauchten wir einen Katalysator, eine Masse mit einer bestimmten atomaren Struktur, um unsere Strahlen auszusenden. Dr. Coleman riet uns, dazu Gold zu nehmen, da wir uns ohnehin mit Alchimie beschäftigten.


  Wir experimentierten also in unserem selbstgemachten Weltall mit einem Goldstückchen. Mehrere Male beschädigten wir dabei unsere Kraftanlage, von anderen fehlgeschlagenen Versuchen ganz zu schweigen. Aber endlich war die letzte Fehlerquelle beseitigt.


  Er schwieg. Aufgeregt vor Ungeduld fragte ich: Und dann? Was geschah dann?


  Wieder fuhr er mit der Hand durch sein kurzgeschorenes Haar. Der Versuch gelang und ergab eine Entdeckung, an die wir nicht im Traum gedacht hatten. Irgendwo in unserem Strahlenfeld war ein sonst so gefürchteter Magnetismus aufgetreten, und dabei war ein sogenannter Zugstrahl entstanden.


  Meine zweifelnde Miene veranlaßte ihn, seinen letzten Satz in eine Ausdrucksweise zu übersetzen, die ich verstehen konnte. Ein Zugstrahl ist ein ausgerichteter Kraftstrahl, der das Objekt, auf das er ausgerichtet wird, zu seiner eigenen Quelle zieht. Als wir nach dem Versuch das Gewicht unseres Goldes überprüften, um die Größe des Gewichtverlustes festzustellen, fanden wir zu unserer Überraschung heraus, daß der Goldkern an Gewicht zugenommen hatte! Mit anderen Worten, er hatte fremde Goldmoleküle angezogen.


  Ich pfiff vor Überraschung durch die Zähne. Und woher kam das Gold?


  Er zuckte die Schultern. Keine Ahnung. Es war so wenig, daß es nirgends vermißt werden konnte, und das Gold in unserer Reichweite war nicht gewogen worden. Wir haben den Versuch jedoch mit anderen Metallen wiederholt  mit Eisen, Blei, Zinn, Platin. Es klappte immer. Dann experimentierten wir mit Nicht-Metallen. Es funktionierte auch hier, wenn auch nicht in so großem Umfang.


  Das bedeutet also, fragte ich, daß jede Substanz, die Sie als Katalysator benutzen, eine Substanz derselben Art anzog?


  So ungefähr. Parton setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Sie werden einsehen, welche Verantwortung wir damit übernahmen. Wir, das heißt Dr. Coleman und ich, machten uns daran, einen größeren Versuch aufzubauen. Während des Krieges war dies glücklicherweise wegen des Kraftstromes unmöglich, den wir dazu benötigten. Nach der Kapitulation Japans jedoch setzten wir unsere Arbeit fort. Inzwischen hatte er die Kapazität seiner eigenen Kraftanlage verdoppelt, aber das reichte bei weitem nicht aus. Wir brauchten mehrere Milliarden Volt, um außerhalb des Kraftfeldes der Erde einen kleinen Strahl zu erzeugen und ihn ins Weltall zu schicken. Unsere Versuche in dem kleinen, selbstgebauten Weltall gingen natürlich weiter. Dabei ereignete sich ein Zwischenfall, dem ich damals keine Bedeutung beimaß.


  Als er zögerte, warf ich ein: Nur weiter, Mr. Parton. Vielleicht hat dies nichts mit Gerry Marcel zu tun, aber es geht mir ähnlich wie der Frau, die eine Biographie Napoleons las und ihre Bekannten bat, ihr den Ausgang des russischen Feldzuges nicht vorzeitig zu erzählen, damit ihr die Spannung bleibe.


  Er lächelte. Mit dieser Frau haben Sie nicht die geringste Ähnlichkeit, Burke. Die wenigsten Menschen wissen etwas über unsere Versuche, weil alles streng geheim gehalten wurde. Dank dem guten Ruf Dr. Colemans als Erfinder hatten wir so gute Beziehungen, daß sich kein Mensch in unsere Arbeit einmischte. Der Zwischenfall, den ich eben erwähnte, ereignete sich, als ich einen Versuch mit einer Aluminium-Stahl-Legierung angesetzt hatte. Ich wollte gerade den Strom einschalten, da entdeckte ich außerhalb unseres Miniaturweltalls ein Stück Stahl. Unser Strahl würde seinen Weg durch die Wände des Weltalls hindurch zu diesem Stahl nehmen, weil er das nächste magnetische Element darstellte. Ich entfernte ihn also und schaltete dann den Strom ein. Bei der Auswertung des Befundes stellte ich fest, daß der Katalysator aus Stahl-Aluminium vorwiegend nur reinen Stahl angezogen hatte. Er schwieg und schaute mich erwartungsvoll an. Ich hatte den Stahlbrocken doch fortgelegt!


  Als ich nun verständnislos den Kopf schüttelte, fuhr er auf: Ja, begreifen Sie denn nicht, Mann? Besänftigt sagte er dann: Entschuldigen Sie. Ich habe nicht mehr daran gedacht, daß Sie kein Fachmann sind. Aus dem Versuch ergab sich also, daß nicht nur eine örtliche, sondern auch eine zeitliche Bewegung stattgefunden hatte. Vereinfacht ausgedrückt: Wir hatten nicht nur einen Zugstrahl, sondern auch einen Zeitstrahl gefunden. Leider dachte ich erst später wieder daran  viel später. Zuerst glaubte ich, der Versuch sei fehlgeschlagen, und stellte deswegen neue Versuche an, die alle tadellos verliefen.


  Er zündete eine neue Zigarette an und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Anfang 1947 sollte der große Versuch starten. Es war uns erlaubt worden, eine Überlandleitung zu benutzen. Ausgewählt wurde die Zeit zwischen zwei und drei Uhr an einem Sonntagmorgen, damit wir in den angeschlossenen Industriebetrieben keinen Schaden anrichten konnten, wenn ein Kurzschluß entstand.


  Ich habe gehört, daß es einen gab, warf ich ein.


  Er lächelte. Wir erregten damals Aufsehen damit. Dr. Coleman und ich unternahmen allein den Versuch. Über den Katalysator war nichts vereinbart worden. Coleman brachte das unansehnlichste Stück Altmetall an, das man sich vorstellen kann. Es war ein Teil einer altrömischen Rüstung, die drei Jahre zuvor bei Anzio durch eine Bombe ans Tageslicht befördert worden war. Colemans Frau hatte es geschenkt bekommen  sie stammt aus Italien.


  Ich weiß.


  Dr. Coleman erklärte, fuhr Parton fort, daß wir ein Metall benötigten, daß es aber gefährlich sei, eine der heute üblichen Legierungen zu verwenden. Die Rüstung sei aus einer Legierung, die seit rund zweitausend Jahren nicht mehr hergestellt werde. Er zeigte mir sogar einen verfaulten Stoffrest, der noch an einer Kante des Metalls hing. Ich widersprach nicht, denn schließlich war es sein Versuch und nicht meiner.


  Während noch Parton diese letzten Sätze sprach, spürte ich eine seltsame Unruhe. Kein Geräusch  in das schalldichte Zimmer drang kein Lärm , sondern ein seltsames Kribbeln in den Nerven.


  Das Telefon auf dem Schreibtisch summte leise. Parton nahm den Hörer auf, meldete sich und hörte schweigend zu. Sein Gesicht wurde bleich. Dann warf er den Hörer zurück, sprang auf und trat mit einem raschen Schritt ans Fenster. Kommen Sie her, Burke, sagte er. Die Untertassen sind über uns.


  


  4. Kapitel


  


  Tatsächlich! Ein halbes Dutzend. Ich hatte schon vor Jahren von ihnen gehört. Wie jeder von uns. Und genau wie jeder von uns hatte ich manchmal daran geglaubt und manchmal den Gedanken als verrücktes Hirngespinst weit von mir geschoben. Selbst der Film, den ich gestern nachmittag sah, war mir kein überzeugender Gegenbeweis gewesen  auf Filme hat man sich noch nie verlassen können.


  Aber jetzt sah ich sie in Wirklichkeit  sechs große Scheiben, deren äußere Ränder vibrierten, als sie in erhabener Ruhe über Manhattan Island hinwegflogen. Sie flogen ziemlich niedrig, in höchstens tausend Meter, und hielten haarscharf ihre V-Formation ein.


  Wo blieben denn die Düsenjäger der Luftabwehr? Und wo die Mannschaften der Geschütze auf Fort Hamilton und Governors Island?


  Plötzlich verstand ich, warum unsere Luftwaffe und unsere Flak nicht in Aktion trat. Dieses Geschwader fliegender Untertassen veranstaltete eine Demonstration. Bestimmt hatte Washington Weisung gegeben, jede Gegenmaßnahme zu unterlassen. Innerlich verwünschte ich uns alle, weil wir diese Atombombe auf die erste Untertasse geworfen hatten. Dies war die Antwort darauf.


  Um Gottes willen! rief Parton neben mir aus. Sie haben mindestens hundert Meter im Durchmesser!


  Wir schwiegen. Als die Untertassen aus unserem Blickfeld verschwunden waren, drückte Parton auf einen Knopf neben dem Fenster. Die Glastüre zum Balkon öffnete sich langsam. Von dort aus konnten wir sie noch ein Stück verfolgen. Die Untertassen glitten lautlos über die Stadt auf das südliche Ende der Insel zu.


  Über dem Meer blieben sie einen Augenblick regungslos stehen. Dann schossen sie plötzlich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit senkrecht nach oben. Wenige Sekunden später waren sie nicht mehr zu sehen. Wir warteten noch fünf Minuten, aber sie blieben verschwunden.


  Erschöpft ließ sich Parton auf seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen. Er stützte müde den Kopf auf die Hand. Wo war ich stehengeblieben? Ach ja!  Dr. Coleman und ich unternahmen den ersten, größeren Versuch. Wir legten also unsere Rüstung in den luftleeren Raum. Dann überprüften wir alles noch einmal, bevor wir den Strom einschalteten. Es war uns gelungen, unsere eigene Kraftanlage anzuschließen. Wir waren beide ungemein gespannt, ob alles klappen würde.


  Ich bin selbst gespannt, sagte ich und dachte an die sechs Dinger, die eben so herausfordernd über uns hinweggeflogen waren.


  Ich kann Sie verstehen. Er lächelte. Wir schalteten sämtliche Stromquellen gleichzeitig ein. Als wir die höchste Voltzahl erreichten, entstand ein Kurzschluß in unserer eigenen Kraftanlage. Dadurch wurde die Überlandleitung überlastet. Eine Sekunde später saß ganz Virginia im Dunkeln.


  Wir brauchten eine halbe Stunde, um den Schaden zu beheben. Ich war außerhalb des Labors, als der Strom wieder einsetzte, denn jemand mußte ja die Behörden beruhigen. Sie tobten, als die Telefonleitungen unterbrochen wurden. Daher telefonierte ich, und Dr. Coleman war bei dem Experiment geblieben.


  Was geschah dann?


  Das weiß ich selbst nicht, erwiderte Parton. Ich hing noch an der Strippe, als das Licht wieder anging und damit anzeigte, daß der Versuch beendet war. Ich warf den Hörer auf die Gabel und raste zurück ins Labor. Dort fand ich Dr. Coleman und einen anderen Menschen, der aussah, als wäre er gerade von einem Maskenball zurückgekommen. Er trug einen altrömischen Helm, eine Toga und ein Paar Sandalen. In den Händen hielt er einen Schild und ein Schwert. Er redete in einem wilden Kauderwelsch auf Coleman ein. Als er eine drohende Bewegung machte, fand ich es an der Zeit, diesen Irren aus dem Labor zu entfernen, griff nach einer Eisenstange und schlug sie ihm seitlich an den Schädel, wo ihn der Helm nicht schützen konnte. Ich fragte Dr. Coleman, woher dieser Wahnsinnige gekommen sei. Er zeigte auf die Stahlkammer, in die wir die Rüstung gelegt hatten, und sagte nur: ‚Er war drin, als ich sie öffnete. Etwas anderes war nicht aus ihm herauszubringen. Während der Mann noch bewußtlos war, nahm ich ihm seine Waffen und seinen Helm ab.


  Gerry Marcel? fragte ich atemlos.


  Er nickte. So nannte er sich später. Er tobte wie ein Irrsinniger, selbst ohne Waffen. Er war kaum zu halten, bis er uns rauchen sah. Dies schien ihn zu lähmen, wie wenn er noch nie einen Menschen eine Zigarette hätte rauchen sehen  vielleicht hatte er das tatsächlich noch nie gesehen.


  Was wollen Sie damit sagen? fragte ich.


  Ich weiß selbst nicht genau. Aber wegen all der Dinge, die seither geschahen, habe ich viel über jenen ersten Versuch nachgedacht, bei dem ich reinen Stahl anstatt Stahl-Aluminium erzielte. Wir spielten sozusagen mit einer ungeheuren Kraft, ohne sie zu kennen. Es ist vielleicht nur eine Möglichkeit …


  Ich verstand. Sie glauben also, daß Sie eine Art Zeitmaschine erfunden hätten?


  Es klingt lächerlich, erwiderte er. Aber genau das meine ich. Ich habe nur nicht den Mut, es auszusprechen. Nachdem unser Besucher sich beruhigt hatte, drehte sich Coleman zu mir um. ‚Donald  ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich habe ein paar Brocken von dem verstanden, was dieser Mann eben sagte. Genau das waren seine Worte.


  Und was geschah dann?


  Er zuckte die Schultern. Von da an ging alles reibungslos. Wir brachten unseren Besucher in das Hauptgebäude, gaben ihm Kleider und etwas zu essen. Er war auf seiner Hut und beobachtete uns unablässig, wie ein wildes Tier in der Falle, das noch nie einen Menschen gesehen hatte. Aber er aß , und wie! Mit einem Messer, ohne Gabel und Löffel.


  Später erwachte Mrs. Coleman und kam in die Küche, um zu sehen, was da vor sich ging. Er schwieg und hing seinen Gedanken nach. Sie ist eine sehr seltsame Frau, müssen Sie wissen.


  Ich habe davon gehört, sagte ich. Sie sei auch etwas leichtfertig, erzählt man.


  Er warf mir einen Blick zu, als hätte ich ihn persönlich beleidigt. Sie ist die wunderbarste Frau, die ich je gesehen habe  und wahrscheinlich auch die abscheulichste. Sie erweckte den Eindruck, als wäre sie auch in Augenblicken höchster Leidenschaft kalt wie Eis  aber sie ist faszinierend.


  Das habe ich auch schon gehört, warf ich ein.


  Sie und Dr. Coleman bildeten ein seltsames Paar, fuhr Parton nachdenklich fort. Rein äußerlich paßten sie nicht zueinander. Immerhin war er viel älter als sie. Aber Raimonda liebte seine Art. Und er, glaube ich, liebte es, sie einfach anzusehen, wie ein anderer ein Kunstwerk betrachtet. Er gab ihr, was sie brauchte, und war viel zu beschäftigt, um sich genügend um sie zu kümmern. Auf diese Weise kamen sie jahrelang gut miteinander aus.


  Aber durch den Besucher änderte sich das, bemerkte ich.


  Parton warf mir einen nachdenklichen Blick zu. Haben Sie schon einmal beobachtet, wie sich eine Mischung aus zwei Elementen völlig verändert, wenn ein drittes hinzugefügt wird? So ungefähr war das damals. Der Fremde murmelte etwas Unverständliches über das Essen. Raimonda erstarrte wie zu einer Salzsäule. Und dann antwortete sie ihm. Ich habe sie schon oft mit Dr. Coleman italienisch sprechen hören  er, beherrschte fließend ein halbes Dutzend Sprachen  aber das hörte sich anders an. Sie kannte seine Sprache!


  Nun war die Reihe an ihm, erstaunt zu sein. Und dann lachte er, warf seinen rötlich-blonden Kopf zurück und lachte  ein glückliches, befreiendes Lachen, das Lachen eines Schiffbrüchigen, der plötzlich in der Fremde einen Menschen trifft, der seine Muttersprache spricht. Aber das Lachen war noch mehr. Eine Art primitiver, tierhafter Freude steckte darin, eine unbeschreibliche Wildheit. Dr. Coleman war glücklich. Er sagte zu seiner Frau: ‚Ich habe es mir gedacht  es ist unglaublich! Sie gab keine Antwort, sie hörte ihm nicht einmal zu. Sie verzehrte den Fremden mit ihren Blicken. Ihre Strenge verschwand, wenn sie ihn ansah. Von da an hatte ich das Gefühl, es bahne sich eine Tragödie an. Eine Weile später erhob ich mich, um spazieren zu gehen. Als ich zurückkam, brannte kein Licht mehr im Haus, und ich sah niemanden mehr.


  Und was geschah dann? fragte ich wieder.


  Er zögerte einen Augenblick. Dann fuhr er fort: Ich will verdammt sein, Burke, wenn ich es weiß. Bis zu jener Zeit wurde ich wie ein Mitglied der Familie behandelt. Vom nächsten Tag an änderte sich das. Coleman bat mich, über unser Experiment kein Wort verlauten zu lassen. Ich war natürlich erstaunt, willigte aber ein. Dann sagte er, er habe mit Washington gesprochen und das Unternehmen ‚Lichtjahr werde abgebrochen, weil es eine öffentliche Gefahr darstelle. Ich war sprachlos, fand mich aber damit ab und verließ das Labor. Coleman sorgte dafür, daß ich diese Stelle hier bekam.


  Und was tun Sie hier? wollte ich wissen.


  Oh … Er spielte mit seinem Tischfeuerzeug, ich mache Studien über molekulare Ermüdungserscheinungen gebrauchter Metalle. Ganz interessant.


  Aber natürlich nicht so interessant, wie …


  Kein Vergleich, unterbrach er mich.


  Haben Sie Gerry Marcel nach jener Nacht noch oft gesehen?


  Er zögerte wieder. Ja  manchmal, gab er dann zu. Die Luft war unheilschwanger, wie man zu sagen pflegt. Ich fragte mich, wie Coleman dies wohl aufnehmen werde, aber er schien dies mehr als wissenschaftliches Phänomen zu betrachten und nicht als eigene Angelegenheit. Gerry  er nannte sich damals schon Gerry Marcel  machte erstaunliche Fortschritte. Er war  oder ist  ein äußerst anziehender Bursche, und Raimonda vibrierte wie eine Stimmgabel, wenn sie in seiner Nähe war. Aber, wie gesagt, Coleman schien dies nichts auszumachen. Scheinbar kümmerte es ihn auch nicht, daß das Unternehmen gerade jetzt abgebrochen wurde, als ein erster Erfolg erzielt worden war. Ich glaube sogar, daß er selber mithalf. Er hatte genug Geld und Einfluß, um dies durchzusetzen.


  Wie erklären Sie sich das? fragte ich.


  Er zuckte die Achseln.


  Sind Sie mit Coleman noch einmal zusammengetroffen, nachdem Sie Virginia verließen?


  Einmal. Gegen Ende des darauffolgenden Oktobers, eine Woche bevor er starb. Er war ganz in diese Abhandlung über die lateinische Sprache vertieft, man hätte glauben können, er habe nie etwas von dem Unternehmen ‚Lichtjahr gehört.


  Übrigens  was ist eigentlich ein Lichtjahr? fragte ich endlich.


  Eine astronomische Maßeinheit, erklärte er bereitwillig. Die Strecke, die das Licht in einem Jahr zurücklegt. Von ihrer Größe können Sie sich eine Vorstellung machen, wenn Sie bedenken, daß das Licht pro Sekunde 300 000 Kilometer zurücklegt. Coleman hatte diesen Namen gewählt, weil wir mit unserem Strahl einige Lichtjahre zu überbrücken hofften.


  Aber zurück zu meinem Zusammentreffen mit ihm. Er schien glücklich wie ein kleines Kind, erkundigte sich nach meiner Arbeit und sprach davon, die ganze, bisher bekannte lateinische Sprachlehre zu reformieren.


  Er erweckte also nicht den Eindruck eines Mannes, der Selbstmord begehen will, weil ihn seine Frau betrügt? fragte ich schnell.


  Keineswegs, war die Antwort. Und deshalb konnte ich auch nicht glauben, daß es Selbstmord war. Weiß man bei der Polizei genau, daß es kein Mord war?


  Wir sind sicher, erwiderte ich und enttäuschte ihn damit offensichtlich.


  Er spielte immer noch mit seinem Tischfeuerzeug. Wenn er sich das Leben genommen hat  ich habe keinen Gegenbeweis  so war es bestimmt nicht wegen Raimonda.


  Das war mir wieder zu hoch. Und welchen anderen Grund vermuten Sie?


  Nun … Er zögerte wieder und sagte dann schließlich: Es klingt verrückt, aber die Tat geschah genau eine Woche, nachdem Kenneth Arnold im Nordwesten die erste Untertasse entdeckt hatte. Ich habe dem Gedanken nie viel Bedeutung beigemessen, aber da Sie nun deswegen hergekommen sind, glaube ich doch, daß da ein Zusammenhang besteht.


  Ich weiß, daß es seltsam klingt, gab ich zu, aber Sie haben vielleicht recht. Sie glauben also, daß Coleman seinem Unternehmen ‚Lichtjahr die Schuld für das Auftauchen der Untertassen zuschob?


  Ich weiß nicht, aber wir spielten mit einer unbekannten, kosmischen Kraft. Wer weiß, was alles passieren konnte. Wir haben einen Mann herbeigezaubert, der aus dem alten Rom stammt  vielleicht haben wir auch die Untertassen hergelockt?


  Ich beschloß, ein anderes Thema anzuschneiden. Vorhin sagten Sie, Gerry Marcel ‚war irgend etwas, und dann verbesserten Sie es in ‚ist  warum? Glauben Sie, daß er noch lebt?


  Keine Ahnung, erwiderte er und fuhr wieder mit der Hand durch sein Haar. Sie wissen, welche Unannehmlichkeiten ich nach der Ermordung Offords hatte. Ich glaubte sogar, es werde meine Stellung hier kosten. Glücklicherweise wurden die Ermittlungen gerade im richtigen Zeitpunkt abgebrochen.


  Haben Sie Marcel noch einmal gesehen, nachdem Sie Virginia verließen?


  Eben  daher die Unannehmlichkeiten. Er besuchte mich einmal in New York. Raimonda war nach Colemans Selbstmord hierher gezogen. Er benahm sich wie ein kleines Kind, das seinen neuen Anzug zeigen will  ein ungezogenes, bezauberndes, pathologisches enfant terrible.


  Und dann?


  In sein Gesicht gruben sich wieder tiefe Sorgenfalten ein, als er fortfuhr: Ich weiß nicht. Nach seinem Besuch habe ich ihn nicht mehr gesehen und habe natürlich auch nie seine Gesellschaft gesucht. Ich weiß, daß auch Anne  meine Frau  es nicht gerne haben würde. Waren Sie schon einmal verheiratet, Burke?


  Gott bewahre!


  Nun ja  eine Sache für sich. Aber das spielt keine Rolle. Vor ungefähr drei Monaten  es können auch zehn Wochen her sein  schleifte mich Anne mit ein paar Bekannten zu einem Abendessen. Ich bin bestimmt kein Nachtschwärmer, aber wenn ich schon einmal ausgehe, bleibe ich auch. Es kam gute Stimmung auf, und so landeten wir schließlich in einem Tanzlokal, in dem auch eine Tänzerin auftrat. Sie hieß Giselle, eine kleine Brünette. Kein richtiger Kunsttanz, aber ganz nett anzusehen. Verstehen Sie, was ich meine?


  Ich verstehe.


  Wir kamen an, als sie gerade tanzte. Ich interessiere mich im allgemeinen nicht dafür, aber die Kleine erregte meine Aufmerksamkeit  das muß ihr der Neid lassen. Als das Licht wieder anging, hatten wir schon Platz genommen. Wir saßen kurz vor der Bühne im Parkett  und uns gegenüber saß ein Mann, von dem ich hätte schwören können, daß er Gerry Marcel war.


  Meine erste Bewegung war, aufzustehen und ihn zu begrüßen. Aber dann unterließ ich es. Ich hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, und es hatte keinen Sinn, nun wieder in diese alte Geschichte verwickelt zu werden.


  Plötzlich erblickte er mich. Kurz darauf erhob er sich und verließ den Saal. Wenig später kam Giselle an seinen Tisch. Sie schien ziemlich wütend, als er nicht mehr zurückkam. Ich ließ sie deshalb durch einen Kellner an unseren Tisch bitten und bot ihr ein Glas an. Anne fiel beinahe vom Stuhl.


  Um es kurz zu machen, ich fragte sie, ob sie Gerry kenne. Als sie endlich dahinter kam, daß ich damit ihr mißlungenes Rendezvous meinte, sagte sie: ‚Marcel? Der heißt doch Raymond  Mark Raymond. Ich habe bisher nie mehr daran gedacht. Raymond  Raimonda  Marcelles. Ich möchte doch wissen …


  Mir war nun alles klar.


  


  5. Kapitel


  


  Ich nahm mein Mittagessen in einem kleinen, bescheidenen Restaurant ein, das mir Parton empfohlen hatte. Ich wußte zwar nicht wie und warum, aber ich war sicher, daß Parton und Coleman die Untertasse auf die Erde gelockt hatten. Oft hielt ich mir entgegen, daß meine Rückschlüsse völlig blödsinnig seien, aber ich wurde den Gedanken an Gerry Marcel nicht los, der mitten aus seiner eigenen Zeit herausgerissen worden und um zweitausend Jahre verpflanzt worden war.


  Ich suchte mich selbst davon zu überzeugen, daß Parton gelogen hatte  aber es gelang mir nicht. Ich redete mir ein, Parton sei bestimmt einer Täuschung zum Opfer gefallen, aber er war dafür ein viel zu klar und scharf denkender Geist. Und schließlich konnte man die Tatsache nicht ableugnen, daß eine Untertasse gelandet war und daß die Verhandlungen mit Washington in lateinischer Sprache geführt wurden.


  Ich vertilgte mein Huhn auf Reis, genehmigte mir eine Tasse eisgekühlten Tee, verzichtete auf das Dessert und verlangte die Rechnung. Dann fuhr ich mit der U-Bahn zum F.B.I.-Büro. Die Menschen im Abteil sahen sorgenvoll und verängstigt aus.


  Selbst im Büro war der Siedepunkt erreicht. Es lag eine Nachricht für mich vor, ich solle sofort Ford Whalen in Washington anrufen. Als ich ihn endlich an den Apparat bekam, schien er auf den sprichwörtlichen glühenden Kohlen zu sitzen.


  Habe ich dich nach New York geschickt, damit du dort verschwindest? Bist du eigentlich nüchtern? Was gibts?


  Ich habe eine einzige Tasse Tee getrunken  eisgekühlt, setzte ich ihm auseinander, bin also nüchtern. Ich habe soeben mit Donald Parton gesprochen und eine Menge neuer Anhaltspunkte bekommen.


  Und was ist mit Marcel? Hier geht es zu wie in einem Tollhaus. Habe noch nie so viele Verrückte auf einem Fleck gesehen.


  Waren die Untertassen auch bei euch?


  Ja, knurrte er ungeduldig. Was ist mit Marcel?


  Parton behauptet, er habe ihn vor ungefähr zehn Wochen in einem Nachtlokal gesehen, hier in New York. Außerdem habe ich bei der kleinen Gannett eine Spur gefunden. Ich gebe dir Nachricht, sobald ich etwas erfahre.


  Er grunzte. In seiner derzeitigen Stimmung war das soviel wie ein Lob. Ich hängte ein. Ford schien ziemlich in der Patsche zu sitzen. Ich hatte den Eindruck, als säßen wir alle drin.


  Dann schnappte ich mir zwei Burschen, um meine Spuren zu verfolgen. Der eine sollte herausfinden, was es mit diesen Telefonanrufen auf sich hatte, die Marcia regelmäßig erhalten haben wollte, der andere sollte mir die Unterlagen über Giselle heraussuchen, die Tänzerin vom Dakar-Club.


  Letzteres war schnell geschehen. Unter ihrem wirklichen Namen, Sarah Coon, war sie letztes Jahr einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Keine große Sache, nur ein wildgewordener Verehrer, der zu tief ins Glas geschaut hatte und daraufhin die ganze Einrichtung des Lokals zusammenschoß. Mit einem Revolver, Kaliber vierundvierzig. Ohne Waffenschein, außerdem.


  Ansonsten war die exotische Giselle ein mehr oder minder zweifelhaftes Tanzmädchen aus Cleveland. Sie hatte ihre Tanzstunden absolviert und versuchte nun ihr Glück in der großen Stadt. Sie lebte allein, so stand es wenigstens in den Akten, in einem Hotel in der 30. Straße, Ecke Herald Square. Ich hieß die zwei Knaben, weiter nach den Telefonanrufen Marcia Gannetts zu forschen, und machte mich auf den Weg.


  Das Hotel hatte seine besten Tage auch schon hinter sich. Wahrscheinlich war es seit damals, als das erste Auto über den Broadway zuckelte, nicht mehr renoviert worden.


  Innen war es geräumig  die Vorhalle, das Treppenhaus, der Aufzugschacht  nur die Zimmer nicht. Giselle wohnte in einer Art Kabine, die kaum Platz für ein Bett und einen goldemaillierten Schreibtisch bot. Sie beäugte mich mißtrauisch, bevor sie mich in ihr Zimmer ließ. Selbst als ich ihr meine Marke zeigte, sagte sie noch: Woher soll ich wissen, ob die echt ist? Und was wollen Sie eigentlich von mir?


  Lassen Sie mich herein, erwiderte ich, dann werden Sie es sehen. Keine Angst, ich bin echt.


  Sie murmelte etwas wie: Das befürchte ich auch, und öffnete die Türe. Sie trug einen weiten, japanischen Kimono und einen Schminkschleier über ihrem blau-schwarzen Haar. Ihr Gesicht hatte sie mit Hautcreme beschmiert. Allem Anschein nach war sie gerade mit Verschönerungsarbeiten beschäftigt gewesen, als ich sie störte.


  Nun? fragte sie. Ihre Stimme war nasal, aber nicht unfreundlich. Selbst in dieser grauenhaften Aufmachung war Giselle  oder besser Sarah Coon  noch ganz passabel anzusehen. Ihr breitflächiges Gesicht wirkte sicher hübsch, wenn sie geschminkt war. Ihre Figur vereinigte die richtige Mischung zwischen graziler Schlankheit und den nötigen Polstern.


  Ich ging ohne Umschweife auf mein Ziel los.


  Kennen Sie Gerry Marcel?


  Sie schaute mich offen an. Nein, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen.


  Versuchen wir es anders. Ich setzte mich auf den Rand ihres Bettes und bot ihr eine Zigarette an. Sie zögerte, nahm sie aber dann doch. Vor zwei, drei Monaten gab es im Dakar-Club ein Mißverständnis. Man hat Sie sitzenlassen.


  Das kommt sehr selten vor, warf sie mit sprühenden Augen ein.


  Warten Sie ab, sagte ich so geduldig wie möglich. Sie sollten nach der letzten Vorstellung zu einem Mann an den Tisch kommen. Ein Mann mittlerer Größe, mit rötlichem Haar und einem leichten Akzent. Als Sie kamen, war er weg. Verschwunden. Ein Herr Parton ließ Sie durch den Kellner an seinen Tisch bitten. Er fragte Sie dann nach Gerry Marcel, und Sie antworteten, Sie seien mit Mark Raymond verabredet gewesen. Erinnern Sie sich jetzt?


  Unter ihrer dicken Cremeschicht war sie blaß geworden. Sie nahm die Zigarette aus dem Mund und wischte die Creme von dem Mundstück ab. Ja  ich erinnere mich. Ungern, denn ich habe es nicht gern, wenn man mich versetzt. Ich bin wie alle Schauspielerinnen sehr nervös, und so etwas regt mich jedesmal auf. Diesen Mark Raymond haben Sie richtig beschrieben, Mister. So ungefähr sah er aus. Er war an jenem Abend in den Club gekommen und machte mir schöne Augen. Aber dann war er verschwunden.


  Als sie schwieg, fragte ich: Ist es bei Ihnen üblich, daß einer neu in den Club kommt und Ihnen schöne Augen macht?


  Sie warf mir einen wütenden Blick zu. Nein  nur wenn Maury, der Geschäftsführer, oder Pete, der Besitzer, mir ein Zeichen gibt, daß es ein wichtiger Gast ist. Aber vor zehn Wochen war ich noch niemand. Ich hatte keinen Pfennig Geld. Warum hätte ich ein Abendessen ablehnen sollen, das mir in allen Ehren angeboten wurde? Ist das etwa verboten, G-man?


  Nicht, daß ich wüßte. Ich fragte nur aus Neugierde.


  Neugierig seid ihr doch alle. Sie hatte ja nicht das erste Mal mit der Polizei zu tun.


  Und diesen Mark Raymond haben Sie nicht mehr wiedergesehen?


  Nein. Es war das erste und letzte Mal. Ich sah ihr an, daß sie log. Obwohl sie darin Übung hatte. Warum? Was hat er ausgefressen? fragte sie.


  Wir vermuten, daß er diese fliegenden Untertassen zu uns gebracht hat. Wir wollen mit ihm sprechen.


  Fliegende Untertassen? Jetzt war ihre Überraschung echt. Daß ich nicht lache! Halten Sie mich für eine Sechsjährige?


  Ich deutete mit dem Kopf auf den kleinen Kasten, der auf ihrem Schreibtisch stand. Drücken Sie auf den Knopf, sagte ich. Heute geht es um mehr als um Ihre Karriere, Sarah.


  Giselle, verbesserte sie. Das Barometer stand auf Sturm. Da sie keine Bewegung machte, erhob ich mich und schaltete den Radioapparat ein. Ich brauchte keinen Sender zu suchen. Der Nachrichtensprecher legte los, als habe er auf mich gewartet:


  … wodurch ein Wendepunkt in der Weltgeschichte gegeben ist. Wir wissen nun, was wir jahrelang in Abrede gestellt haben, nämlich, daß es fliegende Untertassen gibt. Darüber hinaus wissen wir nun, daß diese Flugkörper von Piloten gelenkt werden, die aus dem Weltall stammen. Wie sie zu uns auf die Erde kamen, bleibt ihr Geheimnis …


  Sie war aufgesprungen, stand neben mir und hörte zu. Ich roch die Hautcreme und ihr Parfüm. Ihre Brust hob und senkte sich vor Aufregung.


  Es muß ein Scherz sein, sagte sie. Ein Hörspiel nach einem Zukunftsroman. Als dann wirtschaftspolitische Nachrichten durchgegeben wurden, stellte sie einen anderen Sender ein. Der Sprecher redete von  Untertassen. Sie seien, sagte er, nicht nur über New York erschienen, sondern auch über Washington, Chicago, Los Angeles, Honolulu, Tokio, Peking, Moskau, Kalkutta und über allen größeren Städten von Europa.


  Ich wartete geduldig, bis sie es geschluckt hatte. Sie fragte: Waren sie wirklich über der Stadt?


  Ich habe sie selbst gesehen, Giselle. Ändert dies nun etwas an Ihren Antworten auf meine Fragen?


  Sie preßte die Lippen aufeinander und schüttelte energisch den Kopf. Wieso? fragte sie. Ich habe ihn nur einmal gesehen. Und außerdem  was sollte er damit zu tun haben? Er war ein Mensch wie jeder andere, ein hübscher Kerl, der mich sitzenließ.


  Ich hoffe, Sie haben recht, erwiderte ich. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie das F.B.I. an. Wer weiß? Wäre keine schlechte Reklame für Sie.


  Das war ein Tiefschlag. Sollte es auch sein. Sie kochte innerlich. Ihre Augen sprühten Funken. Mit den weichen, anmutigen Schritten einer Tänzerin ging sie zur Tür und riß sie auf.


  Der Aufzug ist um die Ecke links, G-man, sagte sie. Und wenn ich etwas über ihn wüßte, würde ich es Ihnen auf keinen Fall sagen.


  Ich zuckte die Schultern und schaute sie bekümmert an. Na schön, wie Sie wollen. Fangen werden wir ihn doch  so oder so.


  Sie schwieg. Ich verließ das Zimmer und ging die Treppe hinab. Als ich an der Portierloge vorbeikam, steckte die Telefonistin gerade einen Stecker ein. Es war die Nummer Giselles. Die Angestellte schaute mich fragend an. Ich zeigte ihr meine Marke. Sie verdrehte die Augen, stellte aber keine Fragen.


  Giselle meldete ein Ferngespräch an. Cotters Island, Virginia, notierte ich. Außerdem bestellte sie eine Voranmeldung für Herrn Jonas OKeeffe. Mr. OKeeffe, so hörten wir mit, sei beim Fischen, werde aber zum Abendessen zurück sein. Mit der Nummer eilte ich zum Büro zurück. Wenn alles klappte …


  Im Büro brauchte ich länger, als ich erwartet hatte. Meine zwei Knaben waren zu einer anderen Arbeit abkommandiert worden und hatten nicht nach dem mysteriösen Anrufer Marcias suchen können. Ich schimpfte wie ein Rohrspatz, aber kein Mensch hörte mir zu. Wohl oder übel mußte ich meine Arbeit selber machen.


  Marcia Gannett, das fand ich bald heraus, lebte gar nicht so zurückgezogen, wie ich gedacht hatte. Sie wurde oft angerufen. Das Mädchen vom Fernmeldeamt betete mir eine Unzahl von Verbindungen her, die mit dem Gespräch, das ich suchte, nicht das geringste zu tun hatten.


  Ich wollte schon dankend verzichten, als sie mit einer Verbindung aus Virginia herausrückte. Nachdem sie mir das dazugehörige Datum angegeben hatte, rechnete ich auf dem Kalender zurück und stellte fest, daß das Gespräch vor drei Monaten, und zwar am ersten Donnerstag eines Monats geführt worden war.


  Die Richtung stimmte  ich hatte das im Gefühl. Der Anruf kam aus einer Ortschaft namens Nabors, Virginia. Die dortige Telefonistin bestätigte auf meine telefonische Anfrage, daß sie Verbindungen von und mit Cotters Island herstelle. Ich vertiefte mich in einen Atlas. Nabors lag an der Küste, südlich von Chesapeake Bay. Ich konnte bis Virginia Beach fliegen und von dort aus per Auto nach Nabors gelangen.


  Ich rief Ford Whalen an. Er bat mich, der Spur zu folgen. Seine Stimme klang müde, als wäre eine ganze Menge über ihn hereingebrochen. Ich sagte: Ich kann mich natürlich irren, aber ich bin ziemlich sicher, daß unser Freund noch lebt und dort haust  auf Cotters Island. Halte die Ohren steif, morgen wissen wir Bescheid.


  Wir haben anscheinend nicht mehr viel Zeit, erwiderte er. Ich kann am Telefon nicht darüber sprechen, aber es geht heiß her. Halte mich auf dem laufenden.


  Ich hing ein und bestellte eine Flugkarte. Dabei stieß ich in ein Wespennest. Vor morgen früh fünf Uhr war kein Platz frei. Ich konnte also nicht vor sieben in Virginia Beach sein  aber es war nicht anders zu machen.


  Ich überlegte, ob ich Marcia Gannett anrufen solle, um mit ihr unter dem Vorwand von ein paar weiteren Fragen einen Schluck zu trinken. Ich rief an, aber sie war nicht zu Hause und ich hatte keine Lust, sämtliche Wirtshäuser nach ihr abzuklappern. Außerdem wer garantierte mir, daß sie nicht wieder einschlief, wenn wir uns gerade nett unterhielten.


  Ich spielte auch mit dem Gedanken, mir einen Film anzusehen und dann die Zeit totzuschlagen, indem ich zu der Vorstellung Giselles ging. Ich wußte zwar, daß sie mich nicht leiden konnte, aber gerade das machte mir Spaß. Dann ließ ich auch diesen Gedanken wieder fallen, ging in mein Hotel, aß dort zu Abend und zog mich mit einem Kriminalroman in mein Zimmer zurück.


  Ich muß während des Lesens eingeschlafen sein. Als ich telefonisch geweckt wurde, brannte die Nachttischlampe noch, und mein Roman lag aufgeschlagen auf der Bettdecke.


  Es war ein lausiger Morgen. Regennasse Straßen, die Luft feucht wie in einer Waschküche. Ich überlegte, ob deswegen nicht der Flugverkehr stillgelegt würde. Aber als ich am Flughafen ankam, war alles in bester Ordnung. Ich frühstückte in aller Ruhe und ging erst kurz vor dem Start an Bord.


  Ich nahm auf dem mir zugewiesenen Sessel Platz, schnallte mich an und betrachtete dann die Mitreisenden. Vor Erstaunen klappte mir beinahe der Unterkiefer herunter. Neben mich setzte sich Marcia Gannett.


  


  6. Kapitel


  


  Zunächst sprachen wir kein Wort. Erst als die Aufforderung: Bitte anschnallen  nicht rauchen! erloschen war, schnallte ich mich los, zog ein Paket Zigaretten aus der Tasche und bot ihr eine an.


  Sie bediente sich. Über der Newmark Bay tanzte das Flugzeug durch eine Reihe von Luftlöchern. Ich hatte Mühe, die Zigaretten anzuzünden. Noch immer fand ich keine Worte.


  Marcia war es, die das Eis brach. Sie blies den Rauch aus Mund und Nase und fragte: Hand aufs Herz, Burke! Bist du mir gefolgt?


  Kaum. Bin rein zufällig hier. Hat dein Amigo gestern angerufen? Oder du ihn?


  Oh! Sie schien betroffen. Du weißt also …


  Ich weiß, wo er ist, und will gerade zu ihm, erwiderte ich. Aber sonst weiß ich verflucht wenig.


  Sie lachte. Jetzt am frühen Morgen sah sie bedeutend besser aus, als vor zwei Tagen in ihrem damaligen Zustand. Ihr Blick war wieder klar geworden, die Haare ordentlich frisiert. Sie trug ein gefälliges, grünes Kleid und einen hübschen, weißen Hut, den sie keck weit vor in die Stirn gezogen hatte.


  Gerry rief an, bekannte sie freimütig. Er hat Kummer, aber er wollte am Telefon nicht darüber sprechen.


  Ich tippte mit dem Zeigefinger auf die Stelle, wo ich die tiefe Narbe von dem Dolchstich wußte, und fragte: Er braucht nur zu rufen, und du kommst? Der Kratzer da ist vergessen?


  Ja, erwiderte sie mit entwaffnender Offenheit. Wie bist du überhaupt draufgekommen? Durch diese Telefonanrufe, von denen ich dir dummerweise erzählt habe?


  Zum Teil. Aber ich fand noch eine zweite Spur, die ebenfalls nach Cotters Island führte. Also ließ ich mir einen Platz im nächsten Flugzeug reservieren, und hier bin ich.


  Sie schaute mich eine Sekunde lang prüfend an. Und was wirst du mit Gerry tun, wenn du ihn findest?


  Ich werde ihn finden, sei unbesorgt. Was mit ihm geschieht, hängt davon ab, wie er sich benimmt  und was mein Chef beschließt.


  Wer ist dein Chef? fragte sie plötzlich.


  Der Präsident der Vereinigten Staaten. In gewisser Hinsicht war das nicht einmal falsch.


  Sie dachte darüber nach und fragte dann: Und was geschieht mit mir? Sie war nicht ängstlich, sondern fragte aus purem Interesse.


  Ich zog die Schultern hoch. Wahrscheinlich nichts, solange du keine Unvorsichtigkeit begehst. Ich wußte ein viel aktuelleres Thema. Hast du die Untertassen gestern gesehen?


  Ja. Die verdammten Dinger haben mich geweckt. Oder vielmehr der Lärm, den die Leute deswegen machten. Ihre Ruhe und Sicherheit waren verflogen. Ihr wollt doch nicht behaupten, daß Gerry etwas damit zu tun hat?


  Ich gab keine Antwort. Ich hätte gern meinen Platz gewechselt. Nicht, daß es mir unangenehm war, neben Marcia zu sitzen  ganz im Gegenteil. Und gerade das machte mich unsicher. Ihre Fragerei ebenfalls. Einen Augenblick lang dachte ich sogar, daß sie vielleicht mir gefolgt war, verwarf aber diesen Gedanken wieder als lächerlich.


  Überall in der Kabine spürte ich eine seltsame Unruhe. Ich bin sicher, daß das Flugzeug außer uns zweien vollständig leer gewesen wäre, wenn nicht eine allgemeine Flucht aus den großen Städten eingesetzt hätte. Durch das Motorengeräusch hindurch schnappte ich einzelne Fetzen der Gespräche auf. Sie befaßten sich alle mit den fliegenden Untertassen. Man befürchtete sogar, sie würden unser Flugzeug während des Fluges angreifen.


  Diese verdammten Dinger, dachte ich. Warum mußten sie ausgerechnet während meines Lebens erscheinen, nachdem sie sich in Tausenden von Jahren nie hatten blicken lassen? Die paar Jährchen bis zu meinem Tode hätten sie getrost noch warten können. Ich wußte zwar nicht, woher sie gekommen waren, aber ich wußte, daß kein Mensch hier auf Erden sich wieder seines Lebens freuen konnte, bevor sie nicht endgültig verschwunden waren.


  Luke Johnson, spöttisch und sarkastisch wie immer, wartete in Virginia Beach mit einem Dienstwagen auf mich, als wir landeten. Er schaute zuerst mich an, dann Marcia, schließlich wieder mich, und fragte: Seid ihr auf der Hochzeitsreise, ihr zwei? Oder wolltet ihr mich nur zu einer Tasse Tee einladen?


  Ich grinste. Sei still, du Neidhammel. Ich stelle dir Marcia Gannett vor. Sie ist eine Art Schlüsselfigur in diesem Fall. Schätze, wir können sie mitnehmen. Sie wird uns den Weg zeigen.


  Du machst dich unglücklich, sagte er mitleidig. Ford Whalen behauptet, du seist im Dienst. Dann, mit einem anerkennenden Blick zu Marcia: Das Vergnügen ist ganz meinerseits.


  Fahr los. Ich schloß die hintere Tür, durch die Marcia eingestiegen war, und kletterte auf den Sitz neben Luke. Er ließ den Motor an und fuhr in Richtung Nabors los.


  Während der Fahrt sagte er leise, aus dem Mundwinkel heraus: Soviel ich weiß, ist die Situation alles andere als rosig.


  Was ist eigentlich los? fragte ich ebenso leise zurück. Seit ich in New York bin, weiß ich nur soviel, wie in den Zeitungen steht.


  Dann kannst du es noch nicht wissen. Die Besatzung der Untertasse hat ein Ultimatum gestellt. Sie verlangen jedes Gramm radioaktiven Materials, das auf der Erde gefördert wird  und das so schnell wie möglich. Heute nachmittag wird es bekanntgegeben, es läßt sich nicht länger geheimhalten. Die Opposition im Kongreß machte einen Laden auf, der sich gewaschen hat. Die Briten wollen mit ihren U-Booten untertauchen und die Russen behaupten, es sei ein kapitalistisches Komplott.


  Pfui Teufel! Jetzt hätten wir eine Chance, unsere Einigkeit zu erlangen, und was wird getan?


  Kein Mensch denkt daran, das Kriegsbeil zu begraben, erwiderte Luke. Hör zu. Ford war sehr zufrieden mit deiner Arbeit. Du bist so ziemlich der einzige, mit dem er zufrieden ist.


  Das war gestern, wehrte ich ab, durch lange Erfahrung klug geworden.


  Schon, gab er widerstrebend zu. Was ist mit diesem Weibchen hinten los? Was spielt sie für eine Rolle?


  Eine Freundin Gerry Marcels, erklärte ich. Marcels Frau hat ihr deswegen vor ein paar Jahren ein Messer zwischen die Rippen gesteckt. Er hat ihr einen SOS-Ruf zukommen lassen, behauptet sie, und wir trafen uns zufällig im Flugzeug.


  Ich glaube, wir hätten sie in Beach zurücklassen und sie beobachten sollen, sagte er zweifelnd. Wenn sie Schwierigkeiten macht oder uns hereinlegt, sind wir dran  zumindest du.


  Ich bin gesotten, gebraten und gebacken worden, zu meiner Zeit, erwiderte ich. Ich kann ruhig noch gekocht werden.


  Du bist aber noch nie über kleinem Feuer geröstet worden, entgegnete er sanft. Ich verbat mir das energisch und erkundigte mich nach der Stadt, der wir entgegenfuhren.


  Er murmelte noch etwas, gab dann aber Antwort. Ich habe mich nur kurz umgesehen. Nabors ist ein kleines Fischerdorf. Vor rund fünfzig Jahren versuchte ein Geldmensch, einen Kurbetrieb aufzuziehen, ging aber dabei pleite. Sechshundertzweiundvierzig Einwohner. Ein Sheriff, zwei Konstabler. Ein Warenhaus, eine Volksschule, mit einer Mittelschule kombiniert, zwei Kirchen, ein Rathaus. Trotzdem nennt sich Nabors ‚Stadt.


  Und Cotters Island?


  Luke steckte einen Zahnstocher zwischen seine Lippen und kaute nachdenklich darauf herum. Es ist keine Insel, nur während der Flut, sagte er dann. Rund hundert Hektar groß, bei Flut durch einen fünfhundert Meter breiten Salzwasserstreifen vom Festland getrennt. Ein Damm stellt die Verbindung her.


  Muß eine ziemlich einsame Gegend sein, vermutete ich.


  Nun ja, überlaufen ist sie nicht, gab er zu. Sie steht in Privateigentum. Die Leute hier sind sehr empfindlich, was das anbelangt. Die ganze Gegend gehört einem reichen Ehepaar namens OKeeffe. Die zwei leben ziemlich zurückgezogen. Sie soll äußerst hochnäsig sein, aber er ist in Ordnung. Sie hält ihn jedoch streng an der Kandare. Vielleicht hat sie recht, vor ein paar Jahren ist mit Mühe und Not ein Skandal verhindert worden, in den die Tochter eines Ministers verwickelt gewesen sein soll.


  Klingt ganz nach unserem Knaben.


  OKeeffe? fragte Luke. Als ich nickte, fügte er hinzu: An den hätte ich zuletzt gedacht.


  Marcia lehnte sich nach vorn und bat um eine Zigarette. Ich bot ihr eine an, gab ihr Feuer und drehte mich dann wieder um. Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück.


  Luke hatte mir zwar erzählt, daß Nabors ein früherer Kurort war, der sein Leben als Fischerdorf weiterfristete, aber ich fiel doch aus allen Wolken, als wir an einem windschiefen Schild vorbeifuhren, auf dem zu lesen stand:


  Sie kommen nun nach Nabors  dem amerikanischen Juan-les-Pins.


  Das merkte man sofort.


  Die Straße wurde holprig, wie eine Berg- und Talbahn, ruinenähnliche, zerfallene Häuser, fünfzig oder sechzig an der Zahl, verbargen sich mit mädchenhafter Scheu hinter fünfzig Zentimeter hohen Gartenzäunen. Die Anlage dieser Stadt mußte von einem leberkranken Architekten entworfen worden sein, der seine Unzufriedenheit mit der Welt an den armen Kurgästen auslassen wollte, die sich hierher verirrten.


  Eine halbverfaulte, hölzerne Brücke führte über einen Seitenarm des Meeres, der nach toten Fischen stank. Dann standen wir in Nabors selbst. Die Morgensonne tat ihr Bestes, um diese verwitterte Gemeinde freundlich aussehen zu lassen. Als wir über die mit einzelnen Teerflecken verzierte Hauptstraße fuhren, fragte Luke: Und jetzt, Avon, wohin?


  Suchen wir uns zuerst ein Hauptquartier aus, schlug ich vor. Du bleibst am Telefon sitzen und behältst Marcia im Auge, während ich mich in der Gegend umsehe.


  Er begann gerade zu fluchen, wie nur einer vom F.B.I. fluchen kann, als er über einen Hügel fuhr und vor uns das Gebäude auftauchte, das er als Hauptquartier auserkoren hatte. Im Umfang und Stil erinnerte dieser Monstre-Bau verteufelt an die häßlichen, alten Scheunen, die man vor siebzig Jahren in Saratoga gebaut hat.


  Da uns niemand entgegenkam, stiegen wir aus und gingen hinein. Wir gelangten in eine Vorhalle, in der die Dämmerung eines frühen Winterabends herrschte. Sie maß mindestens zwanzig Meter in allen Richtungen, einschließlich der Höhe. Die Decke bestand aus einer gläsernen Kuppel. Die traurigen Überreste von ein paar Palmen in riesigen Töpfen lehnten sich müde an eine Reihe dünner, eiserner Pfeiler, die oben im zweiten Stock eine Balustrade stützten.


  Reizend, muß ich sagen, seufzte Marcia fröstelnd. Wollt ihr zwei mich hier einsperren, oder was habt ihr vor?


  Keine Angst, beruhigte ich sie. Sowie wir hier untergebracht sind, besorgt Luke uns ein ordentliches Frühstück.


  Dann tauchte unser Gastgeber auf, in einer abgetragenen Arbeitskleidung quer durch die Vorhalle schlurfend. Er schaute uns über seine Brille hinweg milde an und kaute unter seinem buschigen, gelblichen Walroß-Schnurrbart: Was kann ich für Sie tun, gute Leute?


  Wir bestellten ein Doppelzimmer und erfuhren zu unserer Überraschung, daß es einen Speisesaal gab. Nicht sehr elegant, aber wir haben die beste Küche hier in der Gegend.


  Ich fragte nach dem Telefon und wurde zu einem altertümlichen Apparat geführt, während sich Luke und Marcia nach dem Speisesaal begaben, um das Frühstück zu bestellen.


  Als Ford sich meldete, berichtete ich ihm, daß wir in Nabors angekommen seien und uns hier niedergelassen hätten. Er war damit zufrieden, schien aber nicht ganz damit einverstanden, daß Marcia bei uns war. Zum Teufel, Avon, sagte er, du mußt eine Fährte hinterlassen haben, der sogar ein Elefant hätte folgen können.


  Natürlich  ich mußte mich doch überall durchfragen, um unseren Freund ausfindig zu machen, erklärte ich. Daß sie im Flugzeug neben mir saß, war Pech. Aber vielleicht kann sie uns hier nützlich sein, wenn wir nicht weiterkommen.


  Ich kann euch nur raten, weiterzukommen! warnte er mich. Paßt Luke auf sie auf? Wenn etwas schiefgeht, komme ich runter.


  So dringend?


  Noch dringender, erwiderte er. Er gab keine Erklärung ab, ich wußte, daß er am Telefon nicht sprechen konnte. Ich legte den Hörer auf die Gabel zurück und schnappte mir Lukes Koffer, um ein frisches Hemd anzuziehen. Dieser Bulle trägt natürlich Hemden, die ein paar Nummern größer sind als meine, aber wenigstens drückte mich so der Kragen nicht. Und außerdem war das Hemd sauber. Dann ging ich die Treppe hinunter.


  Ich sollte nie im Speisesaal ankommen. Unten stand Luke und sah aus, wie ein Hummer, der seine Schalen verloren hat. Er wollte an mir vorbeistürmen, als ich ihn am Kragen packte und fragte, was los sei.


  Diese blöde Pute, schimpfte er. Sie sagte, sie wolle sich die Hände waschen, und als ich nachsehe, wo sie so lange bleibt, ist sie mit unserem Auto verschwunden.


  Er schnappte vor Aufregung nach Luft. Und das ist noch nicht alles. Kaum hatten wir uns gesetzt, stellte sie sämtliche Blumenvasen auf den Tischen so, daß die Blumen zur Wand zeigten. Dabei ließ sie ihre Handtasche fallen. Ich bückte mich, um ihr zu helfen, aber sie war schneller als ich. Weißt du, was drin war?


  Was? fragte ich gespannt.


  Geld! Lauter grüne Scheine. Genug, um eine Giraffe zu kaufen. Aber das war noch nicht alles. Einen Dolch hatte sie außerdem. Ganz mit Juwelen besetzt.


  Großer Gott, rief ich aus. Und du Idiot hast die Wagenschlüssel stecken lassen?


  Er schaute mich mitleidig an. Mein Unverstand schien ihn zu belustigen. Ich wußte doch nicht, ob wir hierbleiben würden. Ich wußte doch nicht einmal, ob das Hotel offen war.


  Herrlich! sagte ich. F.B.I. im Einsatz … Tag und Nacht auf dem Posten.


  Was tun wir jetzt? lenkte er ab, als ob ihn das Thema nicht interessiere. Gehen wir zu Fuß?


  Wir versuchen einen anderen Wagen zu finden, und verfolgen sie!


  Er protestierte noch lebhaft, als hinter uns eine weiche, angenehme Stimme sagte: Entschuldigen Sie, meine Herren, ich habe zufällig Ihre Unterhaltung angehört. Wenn ich Ihnen behilflich sein kann …


  


  7. Kapitel


  


  Der Sprecher war ein Mann mittlerer Größe. Er trug Sandalen, ungebügelte Hosen, ein weißrotgestreiftes Hemd mit kurzen Ärmeln und eine weiße Segelmütze. Er war etwas schmal gebaut, aber an seinen Armen traten die Muskeln wie Stricke hervor, als er eine Zigarette zum Munde führte. Er sah wie Dutzende von den anderen Einwohnern Nabors aus, die wir unterwegs gesehen hatten.


  Ich setzte gerade zu einer Antwort an, als mir Luke das Wort abschnitt. Wenn Sie uns nach Cotters Island fahren können  nur zu.


  Obwohl der Mann keine Miene verzog, hatte ich den Eindruck, als lächele er. Er zuckte mit den Achseln und sagte: Warum nicht? Dann drehte er sich um und ging voraus.


  Sein Wagen war eine Mischung aus einem Möbelwagen und den mittelgroßen Omnibussen, die man seit dem Kriege für den Vorstadtverkehr verwendet. Als wir eingestiegen waren, sagte ich: Sie tun uns einen großen Gefallen. Wir zeigen uns dafür gerne erkenntlich.


  Keine Ursache, wehrte er ab. Wir brauchten ihm nicht zu sagen, wie eilig wir es hatten. Er trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Auf der Hauptstraße Nabors kam ich mir vor, wie ein Cowboy, der einen Stier einreitet.


  Besucher sind nicht gerne gesehen bei den OKeeffes, erzählte er uns, während wir an den Scheunen vorbeifuhren, die das Villenviertel der Stadt darstellten. Sind Sie mit Ihnen bekannt?


  Sie werden uns empfangen, gab ich zur Antwort. Ich wollte nicht, daß es jeder in Nabors erfuhr, wer wir waren. Als wir mit ziemlicher Geschwindigkeit durch eine Kurve sausten, stoppte unser Fahrer plötzlich mit quietschenden Reifen. Vor uns, mit der Nase im Straßengraben, stand unser Dienstwagen.


  Wir stiegen aus und stellten fest, daß der rechte Vorderreifen platt war. Die linke Tür stand offen. Es war nicht schwer zu erraten, was vorgefallen war. Marcia war etwas zu scharf gefahren  die Reifenspur in der Kurve bewies das  und hatte die Kurve nicht einhalten können. Als sie im Straßengraben gelandet war, stieg sie aus und verschwand im Wald.


  Wem gehört der Wagen? fragte der Fahrer. Habe ihn hier noch nie gesehen.


  Uns. Ich überlegte, was zu tun war, und sagte dann zu Luke: Wie gut, daß du bei den Pfadfindern warst und deswegen im Wald eine Spur verfolgen kannst.


  Um Gottes willen! Er starrte mich entgeistert an. Du weißt genau, daß ich nie …


  Dann eben jetzt, unterbrach ich ihn. Du bist an der Reihe, sie so rechtzeitig zu finden, daß sie nicht den Dolch verwenden kann, den sie bei sich trägt. Wir wissen nicht, warum sie hergekommen ist.


  Du hast sie doch hergebracht.


  Das war nicht abzustreiten. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und sagte: Los, du Bulle, ihr nach! Ich gehe inzwischen auf die Insel.


  Er schaute mich zuerst traurig, dann anklagend an. Du trägst ja mein Hemd! Wie wenn ich das nicht selbst gewußt hätte.


  Als der Fahrer und ich wieder in den Güterwagen eingestiegen waren, hatte sich Luke schon auf den Weg gemacht. Der Fahrer schaute mich nachdenklich an, als er den Gang einschaltete, und fragte: Seid ihr von der Polizei? Ihr seht nicht wie Gangster aus.


  Polizei, erwiderte ich kurz und ließ es damit gut sein. Er sprach kein Wort mehr, bis vor uns eine lange Brücke auftauchte, die über mehrere, breite Salzwassertümpel hinwegführte.


  Dort ist Cotters Island. Er deutete auf das Ende der Brücke.


  Die Insel bestand aus einem hügeligen Stück Land, ungefähr eine halbe Meile breit. In der Hauptsache war sie mit Kiefern bewachsen, dazwischen ab und zu ein Stück Wiese. Aus einem kleinen Schilderhäuschen am anderen Ende der Brücke stiegen dünne Rauchwolken auf. Mein Fahrer verlangsamte die Fahrt, als wir dort anlangten, und winkte freundlich einem Neger zu, der faul in einem Liegestuhl saß und aus einer Maiskolbenpfeife rauchte.


  Kennen Sie sich aus? fragte ich meinen Fahrer.


  Er warf mir einen kurzen Blick zu und sagte dann zögernd: Nun ja  ich arbeite ab und zu hier.


  Was sind das für Leute  diese OKeeffes?


  Seit er wußte, daß ich von der Polizei kam, war er schweigsam geworden. Das werden Sie gleich selbst sehen können, Mister. Und wieder hatte ich den Eindruck, als verberge er ein leises Lächeln.


  Wir fuhren durch eine breite Wiese, auf der eine Herde gut genährter Schafe friedlich weidete, und standen plötzlich vor einem niedrigen, weiß getünchten Wohngebäude, hinter dem noch ein Stück saftig-grüner Wiese und dann der Strand zu sehen war.


  Der Wagen hielt. Als ich ausstieg, sagte der Fahrer: Ich bin in der Nähe. Wenn Sie mich brauchen, fragen Sie nur nach Joe. Viel Glück, Mister.


  Danke, erwiderte ich. Vielen Dank, Joe! Er grinste und winkte freundlich, als er langsam anfuhr.


  Ein hübsches Mulattenmädchen mit gestärkter weißer Schürze öffnete die Tür. Mr. oder Mrs. OKeeffe, bitte. Als sie zögerte, hielt ich ihr meinen Ausweis unter die Nase. Sie betrachtete ihn aufmerksam, aber anscheinend völlig verständnislos. Ich sagte daher: Sage ihnen, daß ich hier bin.


  Aber Mr. OKeeffe …, begann sie, überlegte es sich dann wieder und verschwand.


  Ich betrachtete die Hauswand. Sie war aus einem Material gebaut, das ich nicht kannte  große, weiße Steine. Sie sahen zart und weich aus, fühlten sich aber ganz anders an. Sie wirkten ziemlich teuer, und waren es sicher auch. Das Mädchen kam zurück und murmelte: Mrs. OKeeffe läßt bitten, Sir.


  Ich folgte ihr über einen eleganten Fußboden aus Teakholz, durch eine geschmackvoll eingerichtete Diele auf eine verglaste Veranda, die den Blick auf den Strand und das Meer freigab. Sie wies auf einen modernen, chromgelben Sessel und sagte: Wenn Sie bitte Platz nehmen wollen, Sir, Mrs. OKeeffe wird sofort kommen.


  Kurz darauf erschien sie. Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte, aber bestimmt nicht diese ziemlich kleine, schmächtige und sonnenverbrannte Frau. Eine Zigarette hielt sie nachlässig zwischen den Lippen. Sie trug eine kurze Hose und einen Büstenhalter mit einem kunstvoll gearbeiteten Goldbeschlag. Ihre Figur war gut, aber nicht außergewöhnlich, ihre Bewegungen geschmeidig. Das Haar leuchtete in einem tiefen Goldton, ihre Augen wiesen eine braune Farbe mit kleinen, goldenen Flecken auf. Sie konnte jedes Alter zwischen siebzehn und vierzig haben.


  Sie zog fast unmerklich eine leicht geschwungene Augenbraue hoch und sagte: Nun?


  Ihr Auftreten war absolut sicher. Ich mußte mir die Dringlichkeit meines Auftrags ins Gedächtnis zurückrufen, um davor nicht zu kapitulieren. Ich antwortete: Mrs. OKeeffe, ich bin vom F.B.I. Ich möchte mit Ihrem Gatten sprechen.


  Sie schaute mich prüfend an, trat zum Fenster und drehte mir plötzlich den Rücken. Man hat mir versprochen, uns in Ruhe zu lassen, solange er sich nicht von Cotters Island entfernt. Ich weiß, daß er vor drei Monaten ausgebrochen ist, aber ich holte ihn zurück, bevor etwas passierte. Will man wieder die alten Anklagen gegen ihn erheben?


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, erwiderte ich, keine Anklagen. Wir möchten nur mit ihm sprechen.


  Sie drehte sich um und folgte meinem Blick zu dem Fernsehgerät, das an der Stirnseite der Veranda aufgestellt war, und plötzlich verstand sie. Oh! sagte sie und setzte sich auf ein Sofa. Ihr Erröten ließ sie ungemein reizvoll aussehen, jede Spur von Gefährlichkeit war verschwunden.


  Ja, sagte ich, es ist wegen der Untertassen. Wir brauchen jede Auskunft, die uns weiterbringt, und wir haben Grund zu der Annahme, daß Ihr Gatte uns helfen kann.


  Und welcher Grund ist das? Aus ihren Augen sprach die Angriffslust einer Tigermutter, die ihr Junges verteidigen will. Ich konnte mir gut vorstellen, daß diese Frau den Dolch gegen eine Nebenbuhlerin zücken würde. Der unschuldige Kinderblick war verschwunden, sie sah plötzlich sehr alt aus.


  Ich erzählte ihr von der Sprache, deren sich die Besatzung der Untertasse bedient hatte  ein Latein, wie es Dr. Coleman in seiner Abhandlung beschrieben hatte. Sie zündete sich nachdenklich eine neue Zigarette an. Der arme, liebe Phil  er war ein großer Mann. Sie hielt meinem Blick stand und fügte hinzu: Die meisten Menschen glauben, er habe sich meinetwegen das Leben genommen. Das ist nicht wahr. Es war wegen der Untertassen. Ich glaube, daß sein Geist damals etwas verwirrt war.


  Ich glaubte ihr, weil ich es selbst für wahr hielt  nur nicht, daß sein Geist verwirrt war. Wir müssen Gerry Marcel finden. Wir brauchen jede Hilfe. In einer solchen Situation können wir keine Rücksicht nehmen, ob Sie damit einverstanden sind.


  Sie schaute mich schmerzlich an, als habe sie meine Offenheit verletzt. Dann seufzte sie und sagte: Wieso glauben Sie, er könne Ihnen helfen, Mr. Burke? Ich hatte ihr meinen Ausweis gezeigt, als ich mich vorstellte. Nur wegen all dieser Zufälle?


  Zufälle? fragte ich zurück. Das glauben Sie doch selbst nicht, Mrs. Marcel?


  OKeeffe, verbesserte sie, ohne eine Miene zu verziehen.


  Gut, Mrs. OKeeffe. Sie werden sicher selbst bemerkt haben, daß die Erde eine ihrer schwersten Krisen durchmacht, die in der Geschichte beispiellos ist.


  Eine Krise, für die mein Mann in keiner Hinsicht verantwortlich ist, entgegnete sie. Mr. Burke, wir wurden buchstäblich auf diese Insel verbannt und versprachen, hier zu bleiben, solange mein Mann lebt. Ich will mein Wort halten. Ich werde auch darauf achten, daß sich mein Mann an diese Bedingungen hält. Wir haben beide sehr viel durchgemacht, Mr. Burke, und wollen nun unseren Frieden haben. Gehen Sie bitte. Wenn ich glaubte, daß Jonas Ihnen helfen könnte … Sie schwieg, zuckte mit den Schultern und wandte sich zur Tür.


  Ihre Selbstsicherheit war unerschütterlich. Die Tatsache, daß ich vom F.B.I. kam, beeindruckte sie kaum, selbst die Untertassen nicht. Sie hatte sogar dem F.B.I. schon einmal ein Schnippchen geschlagen. Und die Untertassen hatten bisher noch nichts gegen sie unternommen. Vorläufig fühlte sie sich also stark.


  Wenn mir nicht innerhalb der nächsten Sekunde etwas einfiel, war alles verloren. Fieberhaft überlegte ich, und dann, endlich, kam mir der rettende Gedanke. Ich sagte ruhig: Auf dem Wege hierher verloren wir die Spur einer Frau. In diesem Augenblick hält sie sich wahrscheinlich im Untergehölz der Insel verborgen. In ihrer Handtasche hat sie mehrere tausend Dollars und einen juwelenbesetzten Dolch. Ihr Gatte bat sie gestern abend zu kommen. Kennen Sie Marcia Gannett?


  Der Schuß traf ins Schwarze. Das Schicksal der Welt war ihr gleichgültig, der Gedanke an Marcia und ihren Dolch rüttelte sie auf. Das schloß ich jedenfalls aus ihrer Reaktion. Sie stammelte: Mein Mann … Marcia Gannett? Mit mehreren tausend Dollars?


  Jawohl. Ich sah ein, daß ich mich getäuscht hatte. Sie dachte nicht an den Dolch, sondern daran, daß Gerry sich an Marcia gewandt hatte, daß Marcia in der Nähe war. Ich erkannte plötzlich, was Cotters Island in Wirklichkeit war, und fragte mich nicht mehr, warum Mr. Marcel-OKeeffe versucht hatte zu entfliehen. In Wirklichkeit war er ein Gefangener. Und seine Frau war die Wärterin.


  Sie müssen sie finden  schnell! Ich suchte vergeblich nach dem kleinen, unschuldigen Mädchen, als das sie zuerst erschienen war. Sie müssen sie festnehmen.


  Gerne, erwiderte ich, aber ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich helfe Ihnen, mit Marcia fertig zu werden, und Sie helfen mir, Ihren Gatten nach Washington zu bringen.


  Nun schien ich es endgültig mit ihr verdorben zu haben. Sie preßte die Lippen fest aufeinander. Ihre italienische Abstammung war deutlich herauszuhören, als sie sagte: Washington? Aber dort sind doch die Untertassen gelandet. Sie wollen doch nicht Gerry wieder in ihre Hände fallen lassen!


  So ruhig wie möglich entgegnete ich: Wir passen schon auf ihn auf, Maam. Wir brauchen ihn ja!


  Auf einen solchen Handel lasse ich mich nicht ein, erwiderte sie verächtlich. Um Marcia Gannett kümmere ich mich selbst.


  Vorsicht! warnte ich sie. Das haben Sie schon einmal versucht.


  Und ich werde es wieder tun, wenn es sein muß. Mein Schuß auf ihre Selbstsicherheit war weit wirkungsvoller gewesen, als ich erwartet hatte. Die Tigerin war wirklich erwacht. Sie zeigte zur Tür und sagte: Gehen Sie! Es klang wie das Knurren eines Raubtieres.


  Sekunden später war ich draußen und schaute mich um. Wo war Joe? Ich mochte nicht laut nach ihm rufen und ging deshalb langsam über die Wiese zurück.


  Ich gelangte an eine Gabelung des Fahrweges, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Ich zögerte und wandte mich dann nach links. Der Weg führte über eine Anhöhe. Rings umher lag alles in tiefer Stille, aber ich war nicht in der Stimmung, diesen Frieden zu genießen. Das Verhalten Raimondas ging mir nicht aus dem Sinn, und dennoch sollte das nur der Anfang sein.


  Auf der Anhöhe blieb ich stehen. Ich wollte gerade umkehren, als ich weiter unten etwas erblickte. Hinter einem großen, niedrigen Felsen, halb durch ein paar Fichtenstämme verdeckt, ragte das hintere Ende eines Autos hervor.


  Ich war außer Atem gekommen, als ich dort anlangte. Der Weg endete an dieser Stelle, unmittelbar vor den Vorderrädern des Autos begann ein Steg, der über die Salzwassertümpel führte. Ich weiß nicht, wozu dieser Steg diente. Vielleicht legten hier während der Flut Boote an.


  Am Ende dieses Stegs saß ein Mann mit einem weißen Hemd und einer Segelmütze. Er rauchte Pfeife und schaute hinüber zum Festland, wo der Wald bis ans Ufer reichte. Als ich ihn vom Anfang des Steges aus anrief, erhob er sich und kam langsam auf mich zu. Ich glaubte, Spott in seinen Augen zu bemerken. Schon fertig?


  Ja. Gehen wir.


  Er schaute mich zweifelnd an. Dann nahm er seine Mütze ab und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Es hatte eine hellbraune fast rötliche Farbe. Plötzlich wußte ich, wer vor mir stand. Sie sind Gerry Marcel, sagte ich.


  Er grinste. Das ist einer der Namen, die ich benutze.


  


  8. Kapitel


  


  Wir gingen nebeneinander den Steg entlang und setzten uns vorne an den Rand. Rings umher herrschte Totenstille, die nur ab und zu von dem heiseren Ruf eines Wasservogels unterbrochen wurde. Mich interessierte viel mehr die Tatsache, daß Gerry Marcel neben mir saß, als der Ausgang der Jagd dort drüben im Wald.


  Der Mann neben mir brach das Schweigen. Als er sprach, hatte der hiesige Dialekt einem Akzent Platz gemacht, der italienisch sein mochte. Wer sind Sie?


  Ich erklärte es ihm und fügte hinzu: Sie haben uns die Hölle heiß gemacht.


  Er zuckte seine muskulösen Schultern. Machen Sie mir keinen Vorwurf deswegen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Strand zu.


  Es war nicht meine Aufgabe, ihn auszufragen. Ich brauchte ihn nur nach Washington zu bringen und alles andere den Experten zu überlassen. Aber ich zweifelte daran, ob sie gegen seinen Willen etwas aus ihm herausbringen würden. Ich begann, ein wenig zu verstehen, was Marcia und Giselle für ihn gefühlt haben mußten. Aber da ich keine Frau bin, konnte ich es natürlich nicht nachfühlen.


  Er war breitschultrig und stämmig gebaut. Als er so neben mir saß  ein Bein frei nach unten hängend, das andere hochgezogen und einen Arm um das Knie geschlungen  besaß er die Anmut einer Katze, aber auch deren Wildheit und Wachsamkeit.


  Seine Stärke war jedoch nicht nur physischer Natur, sondern er wirkte auch durch seine Persönlichkeit. In seiner sportlichen Kleidung sah er aus, als hätte er sich für einen Maskenball angezogen.


  Meine Neugierde für diesen Mann wuchs mit jeder Sekunde. Für einen Burschen, der praktisch unter polizeilichem Arrest stand, schien er ungewöhnlich gleichgültig und unbekümmert.


  Ich zündete mir eine Zigarette an. Sie sehen uns nicht gerne, Germanicus?


  Dies schien ihn aufzurütteln. Er drehte sich langsam um und begegnete meinem Blick. Ich könnte die Farbe seiner Augen nicht beschreiben, aber ihr Ausdruck bleibt mir im Gedächtnis. Er schien zu überlegen, ob er mir die Kehle durchschneiden oder mich vom Steg herabstoßen sollte.


  Wieviel wissen Sie über mich, Burke? fragte er.


  Unter anderem sprach ich gestern mit Donald Parton.


  Parton? Er überlegte. Ach ja  ich erinnere mich. Er war der Assistent Dr. Colemans. Was weiß er?


  Nicht viel, erwiderte ich, aber er hat sich den Rest zusammengereimt. Er ist der einzige Mensch, der von dem Experiment Dr. Colemans wußte. Sagen Sie mir bitte, haben Sie wirklich am Rhein Krieg geführt, bevor … bevor das passierte? Ich bin selbst dort gewesen, im Jahre 1945.


  Er lachte  unvermittelt und lautlos. Ich bin dorthin zurückgekehrt, bevor ich hierher in mein Exil ging. Manches war noch unverändert. Ich bin auch nach Italien und Afrika gereist, aber ich hätte nichts mehr wiedererkannt. Er schien in die Betrachtung des gegenüberliegenden Waldes versunken.


  Was waren Sie  in Ihrer eigenen Welt, meine ich?


  Prätor  eine Art stellvertretender Gouverneur einer Provinz. Ich wurde aus dem Land, das heute Deutschland heißt, abberufen, um Proprätor von Galatien zu werden. Eine Beförderung, wenn Sie so wollen. Ich war gerade auf dem Weg von Anzio nach Rom, als … als es passierte.


  Und wie geschah es? fragte ich ihn. Soweit ich und jeder von uns weiß, war er das einzige menschliche Wesen, das aus seiner Zeit herausgerissen und in die Zukunft verpflanzt wurde  in seine eigene Zukunft, natürlich.


  Er dachte nach und sagte schließlich: Es war äußerst unangenehm. Das Schlimmste dabei war, daß ich das Bewußtsein nicht verlor. Es schien, als würde ich von einer unsichtbaren Riesenhand aus dem Sattel gehoben. Natürlich dachte ich im ersten Augenblick, ich sei überfallen worden.


  Er hatte in seinem Leben mit so wenigen Leuten über dieses Erlebnis sprechen können, daß er es als Wohltat empfinden mußte, sich Luft zu machen. Er redete, ohne daß ich eine Frage zu stellen brauchte.


  Ich konnte nicht viel sehen  irgend etwas schnürte mir die Kehle zu. Heute wundere ich mich, warum ich nicht vom Luftdruck zerrissen wurde, als ich mich außerhalb der Erde befand. Entweder schützte mich die Maschine Dr. Colemans oder alles geschah zu schnell. Ich habe keine Ahnung, ob es ein ganzes Zeitalter oder nur Sekunden dauerte.


  Wieder überlegte er und fuhr dann fort: Ich glaubte natürlich, ich sei tot, und machte mich auf das Ende gefaßt. Ich habe zuviel vom Tod gesehen, um an ein Weiterleben danach zu glauben. Aber bevor ich starb, hörte es auf, und ich landete plötzlich irgendwo.


  Wo? fragte ich ungläubig.


  Er zuckte die Schultern. Ich weiß nicht. Ich kann nur sagen, daß es nicht auf dieser Erde war. Es war eine Erde, gewiß, mit purpurroten Bergen und gelben Seen und einer Sonne, die den halben Himmel bedeckte. Nachts waren am Himmel ganz seltsame Sternbilder zu sehen.


  Wie lange waren Sie dort? fragte ich und dachte an die Unterbrechung des Versuches durch Kurzschluß.


  Ich weiß nicht. Es erschien mir wie eine Ewigkeit. Ich war nämlich ein Gefangener in dieser seltsamen Welt. Wie ein Tier in seinem Käfig.


  Und wie sahen Ihre Wärter aus?


  Ich weiß nicht, wiederholte er. Ich habe mich oft gefragt, was sie waren. Ich bekam sie erst zu Gesicht, als die Sonne sechsmal aufgegangen war. Dann sahen sie genau wie ich aus.


  Was? rief ich erstaunt.


  Er nickte. Vielleicht war ich behext  oder hypnotisiert, wie ihr das heute nennt. Oder vielleicht konnten sie jede beliebige Gestalt annehmen. Sie waren schlau, sehr schlau. Sie konnten sogar in meiner eigenen Sprache mit mir reden.


  Wieso glauben Sie, daß es keine Menschen waren?


  Er lachte, wieder dieses lautlose Lachen. Es waren keine Menschen, was sie auch immer gewesen sein mögen. Obwohl sie sprechen konnten und wie Menschen aussahen. Das habe ich festgestellt.


  Wie waren sie sonst?


  Er zuckte die Schultern und erklärte: Wie Gefängniswärter. Sie gaben mir ein Zeug zu essen, das mich am Leben hielt, das ich aber nicht mochte. Dann fragten sie mich, was ich wollte. Da ich glaubte, den Rest meines Lebens dort verbringen zu müssen, fragte ich nach Korn, Reben und Vieh. Das brachte sie außer Fassung. Ich glaube, ihre Nahrung wurde künstlich hergestellt  es schmeckte wenigstens so. Vieh konnte ich nicht bekommen, aber sie flogen mich in einem ihrer Schiffe rund um ihren Planeten, bis ich etwas fand, das wie Korn und Reben aussah. Ich fand auch eine Art Kokosnuß, wie ich sie aus Afrika her kannte. Das brachten sie dann an einem Ort zusammen und schlossen mich dort ein.


  Wie wurden Sie eingeschlossen? fragte ich, als er schwieg.


  Ich konnte die Wände nicht sehen, aber sie waren da, erklärte er. Ich brach sogar die Klinge meines Schwertes ab, als ich versuchte, die Wand zu sprengen. Ich befand mich in einer Art unsichtbarer Kuppel, in der meine Pflanzen mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit wuchsen.


  Mir fiel etwas ein. Ich unterbrach ihn mit der Frage: Was für Fahrzeuge benutzten Sie?


  Er schaute mich an, als hätte er meine Frage nicht verstanden. Das wissen Sie doch.


  Ich glaube, es zu wissen, gab ich zu. Fliegende Untertassen?


  Er nickte. Da ich keine Gesellschaft hatte, brauchte ich Wein. Wenn ich Zeit gehabt hätte, wäre es mir vielleicht gelungen, den barbarischen Whisky der Goten zu brauen. Was ich mir zusammenkelterte, war vielleicht nicht der feinste Falernianer oder gar Champagner, aber es war das beste Getränk, das ich unter diesen Umständen zustandebrachte. Die ganze Zeit über wurde ich von diesen Wesen beobachtet, überwacht und verhört.


  Sie wollten vor allen Dingen wissen, wie es mir gelungen war, auf ihren Planeten zu kommen. Ich konnte es selbst nicht erklären und glaubte an Hexerei. Dies verstanden sie anscheinend und folterten mich nicht. Seit ich wieder hierher zurückgebracht wurde, habe ich viel darüber nachgedacht  Dr. Coleman hat mir viel geholfen.


  Sein Blick wurde weich, als er diesen Namen aussprach. Wie alle anderen, die ich bisher getroffen hatte, war auch er seinem Gönner treu ergeben. Und trotzdem, dachte ich, hatte er nicht gezögert, ihm seine Frau wegzunehmen.


  Er schaute mich einen Augenblick prüfend an, lachte dann wieder und sagte: Sie denken an Raimonda und mich. Ich kann es Ihnen nicht erklären, aber wir dachten früher ganz anders über Frauen als Ihr Volk. Bei uns waren die Frauen frei, genau wie bei Ihnen. Aber ihre Freiheit bestand nicht darin, daß sie Geschäfte und Karriere machen konnten, wie Ihre Frauen. Sie genossen eine andere Freiheit. Wenn eine verheiratete Frau einen anderen Mann wollte und er sie wollte, dann blieben sie beieinander. Wenn der erste Ehemann widersprach oder wenn sie sich heiraten wollten, wurde die Ehe geschieden. Niemand erwartete Treue.


  Wie primitiv, warf ich ein.


  Ganz im Gegenteil, widersprach Marcel. Wir hatten eine hohe Kultur  eine überzüchtete Kultur, wie Ihre Geschichtsbücher sagen. Sagen Sie doch selbst, Burke, gibt es etwas grausameres, als wenn jemand das Gefühl haben muß, er gehöre einem anderen Menschen wie eine Sache? Daß ein Mann von seiner Frau Treue verlangen kann und umgekehrt?


  Wenn man es so nimmt  nein, gab ich zu. Aber trotzdem  das Familienleben mußte doch darunter leiden.


  Familienleben! Er lachte verächtlich. Ihre Vorstellung vom Familienleben hat überhaupt nichts mit Leben zu tun  es ist eine Art Tod.


  Das kommt ganz auf den Standpunkt an. Ich hielt es für besser zum Thema zurückzukehren. Konnten Sie aus den Fragen dieser Lebewesen etwas heraushören?


  Ich gewann den Eindruck, als sei ich nur auf einem von vielen bewohnten Planeten. Sie sprachen von anderen Welten, als seien es nur Nachbarstädte. Rings um diese Planeten existiert eine Art unsichtbarer Zaun  wahrscheinlich wie der, in dem ich gefangen saß. Anscheinend hatte ich diese Schutzwand durchbrochen, als ich von den Strahlen fortgerissen wurde. Glücklicherweise konnte ich die Luft auf dem Centaurus atmen, sonst wäre ich bald gestorben. Die Lebewesen dort atmen eine ähnliche Luft wie wir hier.


  Sagen Sie mir noch, bat ich ihn, wie es den Bewohnern gelang, Ihnen ähnlich zu sehen.


  Mir ähnlich zu sehen! Er lachte verächtlich. Sie spiegelten sich in mir. Deshalb bin ich wahrscheinlich am meisten erschrocken. Es ist nur wenigen Menschen gegeben, ihr eigenes Aussehen zu kennen. Der Anblick ist enttäuschend. Ich glaube, diese Lebewesen hatten die Möglichkeit, jede beliebige Gestalt anzunehmen. Ich kann es nicht anders erklären. Ich war der einzige Mensch, den sie gesehen hatten.


  Sie formten sich also nach Ihrer Gestalt? fragte ich.


  Er nickte. Deshalb war es auch wie Selbstmord, als ich einen von ihnen tötete.


  Sie töteten einen Centauren? Ich war sprachlos.


  Wieder nickte er. Daher die ganze Aufregung. Das Leben scheint ihnen heilig zu sein  zumindestens ihr eigenes Leben. Er schwieg, als suche er nach den passenden Worten.


  Auf diese Weise fand ich heraus, was sie in Wirklichkeit waren, fuhr er geringschätzig fort. Ich tat es nicht absichtlich. Ich war viel zu bestürzt, viel zu verwirrt, um an Flucht denken zu können. Wohin hätte ich auch fliehen sollen. Ich konnte nur darauf hoffen, am Leben zu bleiben.


  Mein Gefängnis lag am Ufer eines breiten, gelben Sees. Ein Seitenarm führte bis in meine Zelle. Eines Tages tauchte ich unter, mußte aber feststellen, daß die Schutzwand bis unter Wasser reichte. Sie nahmen mir meinen Versuch nicht übel. Sie schienen ihn sogar komisch zu finden.


  So bepflanzte ich den Boden und machte Wein. Schließlich konnte ich mich zum größten Teil von meinem eigenen Brot ernähren  sie hatten mir Feuer gegeben  und meinen eigenen Wein trinken. Meine Wärter waren in erster Linie am Wein interessiert. Ein gutes Dutzend von ihnen hatte sich um mich versammelt, als ich einen der Behälter öffnete, die sie mir gegeben hatten. Anscheinend aßen und tranken sie nur, was sie unbedingt zu ihrem Leben brauchten.


  Ich hob den Behälter hoch, versuchte den Geschmack und nahm dann einen Schluck, fuhr er fort. Er schmeckte roh. Die dortigen Reben waren nicht dieselben, die wir hier auf der Erde kennen  sie schmeckten beinahe mehlig. Aber der Wein hatte einen Geschmack und hatte Kraft. Nachdem ich die ganze Zeit über nur die dortigen Lebensmittel gegessen und Wasser getrunken hatte, schmeckte er mir wie Nektar. Auf jeden Fall wurde ich bald richtig betrunken.


  Sie hatten einen Kreis um mich gebildet und beobachteten mich, während sie in einer Sprache diskutierten, die ich nicht verstand. Mein Zustand schien sie zu faszinieren. Schließlich fragte mich einer, ob ich glücklich sei. Ich erklärte ihnen, daß ich mich in meinem ganzen Leben noch nie besser gefühlt hätte.


  Derselbe fragte dann, ob die Wirkung schädlich sei. Ich verneinte das natürlich  in diesem Augenblick segnete ich Bacchus und sein Werk. Er fragte, ob er trinken dürfe. Ich gab ihm den Behälter und sagte ihm, er solle sich selbst bedienen.


  Gerry Marcel rieb sich nachdenklich das Kinn. Dann sagte er: Er hob den Behälter, nahm einen Schluck  und löste sich auf. Es war der schrecklichste Anblick, den ich je erlebte. Er gab keinen Ton von sich, während er starb. Die anderen standen schweigend um ihn herum und schauten zu, ohne ihm zu helfen.


  Wie meinen Sie das  ‚er löste sich auf? fragte ich.


  Marcel dachte nach und sagte dann langsam: Es war, als schmelze seine äußere Hülle. Nicht wie das Wachs einer Kerze  er klappte zusammen, sank in sich zusammen, immer weiter, bis nichts mehr da war. Übrig blieb nur  es sah wie eine große Schnecke aus. Und dann zerschmolz auch das auf dem Boden, wie ein Eiszapfen in der Sonne.


  Wieder rieb er sich das Kinn und fuhr dann fort: Ich war genau so entsetzt wie die anderen. Dann raschelte es rings um mich, wie der Wind in den Bäumen. Raschelte  besser kann ich es nicht beschreiben. Als nächstes bemerkte ich, daß sie schrille, wütende Schreie ausstießen und langsam auf mich zu kamen. Trotz meiner Trunkenheit wußte ich, daß sie mir nach dem Leben trachteten.


  Was taten Sie?, fragte ich gespannt. Dieser Mann war vielleicht ein phantasiebegabter Lügner  aber irgendwie konnte ich es nicht glauben. Um so zu lügen, hätte er mehr Schauspielkunst besitzen müssen, als ganz Hollywood zusammen.


  Ich warf den Behälter auf den ersten, griff nach meinem Schwert, meinem Helm und meinem Schild  meinen Panzer hatte ich während der Reise zu dem Planeten irgendwo verloren. Ein paar Spritzer meines Weines trafen ihn und er löste sich auf. Aber ich hatte keine Zeit, darauf zu achten.


  Als ich meine Waffen ergriffen hatte, waren sie über mir. Ich schlug den ersten mit dem Schwert nieder. Mein Schwert fuhr durch seinen Körper wie durch ein Stück Käse  anscheinend haben sie keine Knochen. Dem zweiten rannte ich die Spitze meines Schildes in den Leib. Er platzte wie ein fauler Kürbis.


  Aber dann wurde ich von den acht anderen festgehalten. Einer von ihnen schlang sich um meine Fußgelenke, so daß ich den Eindruck hatte, in einem Sumpf zu stecken. Als ich zu Boden schaute, sah ich die Teile meines eigenen Abbildes. Das war das Schlimmste …


  Er hielt inne. Ich fragte ungeduldig: Und was geschah dann?


  Ich weiß nicht, erwiderte er. Wieder packte mich die Riesenhand und wieder wäre ich beinahe erstickt. Ich hatte das Gefühl, sanft und behutsam getragen zu werden  dann lag ich in der seltsamen Maschine bei Dr. Coleman. Er schaute mich mit einem geistesabwesenden Blick an. Plötzlich war ich hier auf Erden  in eurer Gegenwart.


  


  9. Kapitel


  


  Ich zündete eine Zigarette an und dachte nach. Ich wußte nichts mit seiner Geschichte anzufangen. Deshalb fragte ich: Und was geschah dann?


  Wenn Sie Ermittlungen über mich angestellt und mit Parton gesprochen haben, wissen Sie das selbst, erwiderte er. Können Sie sich vorstellen, mit welchen Problemen ich zu kämpfen hatte, seitdem ich hier bin?


  Natürlich, räumte ich ein. Die Sprache, die Sitten und das alles.


  Die Sprache. Er lachte verächtlich.


  Mit neunzehn Jahren sprach ich sechs gallische und germanische Dialekte und vier afrikanische. Die Sitten  daran hat man sich schnell gewöhnt. Nein, die Schwierigkeit bestand in der Denkweise und den Gefühlen. Ich habe es nie gelernt, sie zu beherrschen.


  Ich bin nicht sicher, daß ich Sie verstehe.


  Er warf mir einen kurzen Blick zu. Nehmen Sie als Beispiel das menschliche Leben. Zu meiner Zeit wurde uns gelehrt, mit dem Tod vertraut zu werden. Wenn es notwendig war, konnte man einen Menschen töten, ohne ein Verbrechen zu begehen. Aber in dieser seltsamen Welt, in der ich jetzt lebe … Er schüttelte den Kopf.


  Bestimmt wurde man für einen Mord auch in Rom nicht belohnt, wandte ich ein.


  Nicht immer. Aber ein Mord konnte gerechtfertigt sein. Hier dagegen … Wieder schüttelte er den Kopf. Ihr bestraft denjenigen, der einen nichtsnutzigen Verbrecher ausmerzt. Und gleichzeitig tötet ihr Frauen und Kinder, zu Hunderten und Tausenden  selbst zu Millionen, während eurer Kriege.


  Haben das die Römer vielleicht nicht getan? protestierte ich.


  Nicht in dem Ausmaß, erwiderte er. Wir waren immer bemüht, Frauen und Kinder zu retten, um unseren Wohlstand zu erhöhen. Denken Sie nur an Ihre Verkehrsunfälle. Sie vergöttern das menschliche Leben, und trotzdem sterben jährlich vierzigtausend auf den Straßen. Ich kann das nicht verstehen.


  Was war darauf zu antworten? Ich sagte nur: Vermutlich hatte Ihr Zeitalter auch seine Schattenseiten.


  Er gab keine Antwort darauf, sondern fuhr mit seiner Geschichte fort: Die meisten glauben, Coleman habe sich wegen seiner Frau und meinetwegen umgebracht. Das ist nicht wahr.


  Ich weiß, beruhigte ich ihn, und manche andere Leute auch. Ich glaube, daß seine Tat durch sein Schuldgefühl verursacht wurde. Er fühlte sich für das Erscheinen der Untertassen verantwortlich?


  Vor seinem Tode sprach er mit mir darüber. Er war der Ansicht, daß der Strahl, der mich aus meiner Zeit herausgerissen und hierher gebracht hat, eine Spur hinterließ, der die Centauren folgen konnten. Es hat ihn sehr bedrückt.


  Er seufzte und fügte dann hinzu: Deswegen hat er sich umgebracht. Er hätte besser daran getan, am Leben zu bleiben und die Welt gegen seine Erfindung zu schützen. Er verstand Raimonda und mich. Er wußte, daß sie der einzige Mensch war, an den ich mich anschließen konnte, da sie auf Grund ihrer alten Abstammung am besten meinem Naturell entsprach. Ihre Familie existierte schon zur Zeit der Tarquiner.


  Ich wollte gerade fragen, wer die Tarquiner waren, als mir einfiel, daß sich so die etruskischen Könige nannten, die von den ersten Römern vertrieben wurden. Marcel fuhr fort: Er teilte sein Vermögen zwischen mir und Raimonda, setzte jedoch sie als Verwalterin und Treuhänderin des ganzen Vermögens ein. Ich hatte mich Ihrer Zeit inzwischen angepaßt. Meine alte Freiheitsliebe und mein Machthunger regten sich wieder. Dank den Millionen, die mir Raimonda zur Verfügung stellte, und dank meinem Mangel an Rücksicht und moralischen Hemmungen gelang es mir, mein Vermögen innerhalb weniger Jahre zu verdoppeln.


  Ich glaubte, die Welt sei mein, und dennoch beging ich Fehler über Fehler. Ich schadete denen, die ich liebte, und die ich haßte, hatten den Nutzen davon.


  Ich schaute ihn überrascht an. Ich verstehe nicht ganz.


  Die Frau, die ich am meisten liebte, wärt beinahe von meiner Frau getötet worden, erklärte er. Ich konnte ihr zwar eine beträchtliche Geldsumme hinterlassen, als ich hierher in mein Exil ging, aber sie hatte doch viel durchzumachen.


  Warum ließen Sie diese Frau dann nicht in Ruhe? fragte ich. Warum sagten Sie ihr, sie solle herkommen?


  Weil ich Geld brauche, sagte er beiläufig, wie wenn dies alles erkläre. Ich muß verschwinden, bevor mich die Centauren finden. Raimonda läßt mich niemals gehen. Ich habe vor drei Monaten einen Fluchtversuch unternommen, aber einer ihrer Bekannten sah mich in einem Kabarett und benachrichtigte sie. Entweder mußte ich zu ihr zurückkehren, oder sie hätte mich ins Gefängnis gebracht. Und von Gefängnissen habe ich seit meinem Aufenthalt auf dem anderen Planeten mehr als genug.


  Immerhin, wandte ich ein, haben Sie Marcus Offord ermordet.


  Dieser Kerl wollte mich erpressen, sagte Marcel ärgerlich. Deswegen habe ich ihn getötet.


  Einfach getötet?


  Einfach getötet, erwiderte er mit einem geringschätzigen Lächeln. Er glaubte, ich ginge auf seine Erpressung ein. Ich nahm ihn in meinem Wagen mit und erwürgte ihn. Dann warf ich ihn aus dem Wagen und ließ ihn auf der Straße liegen.


  Sie hinterließen eine Fährte, der ein kleines Kind hätte folgen können, sagte ich und spürte eine unangenehme Enge in meiner Kehle.


  Er drehte sich zu mir um. Was wollen Sie nun von mir?


  Ich will überhaupt nichts, erklärte ich, sondern mein Chef in Washington. Es hat irgend etwas mit den Untertassen zu tun. Ich sah keinen Grund, warum ich ihm nicht sagen sollte, was er sicher schon längst erraten hatte. Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich, als er mir einen prüfenden Blick zuwarf.


  Wenn ich mit Ihnen gehe, bedeutet das meinen Tod. Die Centauren sind mir gefolgt, um Rache für ihre Kameraden zu nehmen.


  Es geht doch auch noch um die Forderung nach radioaktivem Material, wandte ich ein.


  Das ist nur ein Vorwand! rief er aus. Sie haben selbst radioaktives Material mehr als genug. Natürlich nehmen sie, was sie bekommen, soweit ich sie kenne. Aber in erster Linie wollen sie mich.


  Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, versuchte ich, ihn zu beruhigen. Der Staat wird Sie schützen. Er will von Ihnen nur eine Auskunft.


  Woher wollen Sie wissen, auf was er aus ist? fragte er. Woher wollen Sie wissen, was er tun wird? Ich fürchte den Tod nicht, aber ich hasse es, wie ein Opferlamm an meine Feinde ausgeliefert zu werden.


  Das werden Sie nicht tun, protestierte ich.


  Wenn sie damit die Untertassen beruhigen könnten? Er lachte wieder sein lautloses Lachen. Glauben Sie wirklich, daß sie zögern würden, mich auszuliefern?


  Unwillkürlich glitt meine Hand an die Pistolentasche. Der Mann stand im Ruf, gefährlich zu sein. Ich fühlte mich plötzlich sehr allein.


  Er mußte meine Gedanken erraten haben. Haben Sie keine Angst, Burke. Ich tue Ihnen nichts. Ich überlege gerade, was ich machen soll.


  Ich bemühte mich, entschlossen auszusehen.


  Mit Geld, fuhr er nachdenklich fort, wäre ich unabhängiger. Raimonda gibt mir keins  nicht nach meinem letzten Ausbruch. Sie wird mich verteidigen, aber sie will mich unter ihrer Kontrolle behalten.


  Warten wir also auf Marcia, schlug ich vor.


  Marcia  oder Ihren Kollegen. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten.


  Marcia hat den Dolch bei sich, mit dem Ihre Frau ihr nach dem Leben trachtete, warnte ich ihn. Sie hat etwas vor.


  Er zuckte die Schultern und schaute wieder hinüber zum Festland. Ich folgte seinem Blick und sah im Untergehölz eine leise Bewegung. Plötzlich teilten sich die Büsche und Marcia wurde sichtbar.


  Sie entdeckte Marcel und winkte ihm. Als sie mich neben ihm erblickte, ließ sie ihre Hand sinken. Gerry sprang auf, formte seine Hände zu einem Sprachrohr und rief ihr zu: Die Brücke links! Sie nickte und ging langsam den Strand entlang. Ich fragte mich, was wohl aus Luke Johnson geworden war.


  Ich stand neben Gerry, meine Hand an die Pistole gelegt. Marcel, ich nehme Sie mit. Wenn Sie Widerstand leisten, schieße ich unbedenklich. Nicht in den Kopf oder ins Herz, sondern in die Beine. Denken Sie daran, bevor Sie etwas unternehmen  es tut verteufelt weh.


  Ich hatte das unbestimmte Gefühl, als sei er nach wie vor Herr der Lage. Er sagte mit einem nachsichtigen Lächeln: Ich schlage vor, wir nehmen meinen Wagen und fahren Marcia entgegen, wenn Sie damit einverstanden sind.


  Einverstanden. Ich hatte einen Plan. Wenn Marcia  vielleicht auch Luke  zugestiegen waren, würde ich zu jenem alten Hotel zurückfahren.


  Marcel summte leise vor sich hin, als er zu der Gabelung zurückfuhr und dann den Weg nach der Holzbrücke einschlug. Die Tatsache, daß er summte, störte mich  aber nicht halb soviel wie die Melodie, die er summte. Anstatt eine alte römische Volksweise zu singen, beleidigte er mein Ohr mit einem Schlager, der in der letzten Zeit viel im Rundfunk gespielt wurde.


  Als wir auf dem Festland anlangten, hielt er den Wagen an. Ich triumphierte innerlich. Nachlässig an das Geländer gelehnt, wartete der gute, alte Johnson auf uns. Das Dickicht hatte ihm das Gesicht zerkratzt, sein Hemd hing in Fetzen. Seine Jacke hatte er über den Arm gelegt.


  Er trat an den Wagen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte: Ich fürchte, ich habe sie verloren, Avon. Aber sie mußte über diese Brücke kommen, deshalb habe ich mich hier aufgestellt. Tut mir leid.


  Okay, Luke, beruhigte ich ihn. Marcia ist gerade auf dem Weg nach hier.


  Er nickte meinem Fahrer zu. Dann fragte er: Glück gehabt?


  Etwas. Dies hier ist Gerry Marcel.


  Luke riß erstaunt die Augen auf, dann grinste er fröhlich. Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Marcel. Wir haben Sie überall in den Staaten gesucht.


  Wenn ich das gewußt hätte, bedauerte Marcel. Ich habe mich nicht versteckt. Ganz im Gegenteil.


  Wir hörten, wie jemand den Strand entlang auf uns zu kam. Dann tauchte Marcia auf. Als sie uns entdeckte, blieb sie überrascht stehen. Dann kam sie auf uns zu und kramte in ihrer Handtasche. Sie zog den Stapel Geldscheine hervor, den Luke im Hotel gesehen hatte. Hier hast du es, Gerry, sagte sie. Ich hoffe, du kannst damit etwas anfangen. Plötzlich ganz unvermittelt, brach sie in Tränen aus.


  Gerry steckte das Bündel in eine Hosentasche, stieg aus dem Wagen und nahm sie in die Arme. Danke, carissima. Ich wußte, daß du kommst. Diese Bemerkung schien ihren Weltschmerz nur noch zu verschlimmern.


  Ich bin so unglücklich, schluchzte sie. Es ist alles verloren. Sie haben dich schon verhaftet.


  Diese Gentlemen wollen nur mit mir sprechen, beruhigte er sie. Sie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht und versuchte zu lächeln.


  Luke stieß mich in die Rippen. Los, Avon, gehen wir zum Hotel zurück. Dort können wir den ganzen Zirkus im Auto verstauen.


  Ich wollte gerade sagen: Einsteigen, bitte! kam aber nicht mehr dazu. Ich weiß nicht, warum ich gerade in dem Augenblick in die Höhe schaute  jedenfalls tat ich es und erstarrte wie zu einer Salzsäule.


  Über dem Waldrand erschien lautlos die Untertasse. Der äußere Rand vibrierte. Sie flog kaum hundert Meter über uns, langsam und lautlos wie ein Schatten.


  Ich überlegte, was die Untertasse hier in dieser abgelegenen Gegend zu suchen habe. Plötzlich stieß Luke einen Schrei aus. Marcel rannte über die Brücke zurück, seine Schritte dröhnten auf den Brettern.


  Ich zog meine Pistole. Bevor ich schießen konnte, fiel mir Marcia in den Arm. Nicht schießen  nicht schießen! Marcel rannte um sein Leben. Selbst auf dem Sportplatz habe ich noch nie einen Menschen so rennen sehen.


  Ich steckte meine Waffe in die Halfter zurück. Steig ein, sagte ich zu Luke. Wir stiegen alle drei gleichzeitig in den Wagen.


  Als wir zur Hälfte über die Brücke waren, faßte mich Marcia am Arm. Dort! rief sie, heiser vor Aufregung. Das verdammte Ding stoppt über der Insel!


  Ich riskierte einen schnellen Blick und gab Vollgas. Die Untertasse hatte gestoppt, tatsächlich. Sie stand unbeweglich über der Insel, als gäbe es keine Schwerkraft. Der äußere Rand vibrierte so schnell, daß die Bewegung kaum mehr zu sehen war.


  Als wir die Kurve ausgefahren hatten, konnten wir gerade noch Gerry Marcel sehen, der wie ein Blitz in seinem Haus verschwand.


  Sie kommt herunter, sagte Luke und beugte sich nach vorn, um besser sehen zu können. Sie landet auf der Insel.


  Luke hatte recht. Das verdammte Ding senkte sich langsam und kam immer näher auf die Erde zu. Mein Fuß trat den Gashebel immer noch bis zum Bodenblech durch, dann stand ich auf der Bremse. Quietschend schlitterte der Wagen bis vor die Haustür.


  Dieses Mal läutete ich nicht. Ohne viel Federlesen stieß ich die Tür auf und trat in die Vorhalle. Luke und Marcia folgten mir. Wir blieben stehen und schauten uns um. Raimonda erschien, ruhig und selbstsicher, als trüge sie einen Kettenpanzer anstatt ihrer kurzen Hose.


  Sie schaute mich an, dann Luke und schließlich Marcia. Eine kleine Unmutsfalte erschien auf ihrer Stirn. Sie auch? sagte sie kühl zu Marcia. Kommen Sie mit, da Sie nun schon einmal hier sind. Ich werde Sie verstecken, aber verhalten Sie sich ruhig.


  Wieder war Raimonda Herrin der Situation.


  Sie führte uns in eine Bibliothek neben der Veranda, auf der sie mich empfangen hatte. Marcia warf sie einen schneidenden Blick zu und schloß dann die Tür hinter uns. An der Wand lehnte Marcel und rang nach Atem.


  Er schaute uns an und schüttelte den Kopf. Dann brachte er ein mühsames Lächeln hervor. Wenn ich je in meinem Leben einen Burschen in Todesangst sah, dann war es Marcel. Sein Gesicht hatte eine grauweiße Farbe angenommen.


  Wir hätten Sie im Auto mitgenommen, sagte ich, um etwas zu sagen.


  Ich  wußte  nicht, keuchte er. Sie sind  hier. Er trat an ein schmales Fenster, das den Blick auf den Vorplatz vor dem Haus freigab. Ich stellte mich hinter ihn und entdeckte die Untertasse, die gerade auf dem Erdboden aufsetzte. Der äußere Rand drehte sich noch, seine Bewegung wurde langsamer und hörte dann ganz auf.


  Wir standen regungslos vor dem Fenster und schauten hinaus.


  In der Kuppel der Untertasse, auf halber Höhe ungefähr, öffnete sich eine Tür nach oben und gab eine viereckige Öffnung frei. Einen Augenblick später entstand darin eine Bewegung, dann erschien der erste, kurz darauf der zweite Passagier.


  Der Teufel soll mich holen, stammelte Luke. Schau dir das an!


  Ich war sprachlos. Hinter mir machte Johnson ein Geräusch, als unterdrücke er einen Aufschrei. Was vor uns aus der Untertasse stieg, war so unerwartet, daß ich ebenfalls einen Schrei ausgestoßen haben muß. Jedenfalls drehte sich Marcel halb um und schaute mich strafend an.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte  vielleicht Abbilder Gerry Marcels, vielleicht auch die gestaltlosen Körper, die mir Marcel beschrieben hatte. Jedenfalls nicht Ford Whalen, der als erster ausstieg, gefolgt vom Präsidenten der Vereinigten Staaten. Sie sprangen auf den Rasen und gingen langsam, etwas steif, auf das Haus zu.


  Verflixt, fluchte Luke. Der Boß  und der Präsident! Er schüttelte den Kopf. Ich möchte nur wissen, wo sie gelernt haben, dieses Ding zu fliegen, und woher sie es bekommen haben.


  Etwas in Marcels Blick machte mich stutzig. Ich schaute mich suchend im Zimmer um, stürzte zum Telefon und verlangte die Nummer Fords auf der direkten Linie. Irgendwie war ich nicht überrascht, als er sich Sekunden später meldete: Etwas nicht in Ordnung, Avon?


  Ich schluckte. Doch. Habe nur soeben dich und den Präsidenten aus einer Untertasse steigen sehen. Das gab mir zu denken.


  Was hast du gesehen?


  Ich antwortete nur noch mit einem zerstreuten Ja  ja und hängte ein. Ich hatte über verschiedene Dinge nachzudenken. Erstens über die erstaunliche Fähigkeit der Centauren, jede beliebige Gestalt annehmen zu können. Zweitens über die Gewissenlosigkeit, mit der Ford den armen Marcel ausgeliefert hatte. Drittens über die Sorgfalt, mit der Marcia gerade eine Vase mit einem Strauß Kamelien so drehte, daß die Blumen zur Wand zeigten. Viertens über die Frage, ob meine Pistole geladen war und ob sie mir irgendwie von Nutzen sein konnte.


  Luke hatte schon sein Schießeisen in der Hand und fragte: Ist das nicht Ford, da draußen?


  Ich schüttelte den Kopf. Diese Spaßvögel können jede beliebige Gestalt annehmen.


  Luke pfiff überrascht durch die Zähne. Gerry Marcel drückte auf einen Knopf und was wie ein Spiegel ausgesehen hatte, erwies sich als eine Art Fenster, durch das man auf die Veranda sehen konnte. Ich warnte ihn: Ich glaube, Sie schließen das besser. Oder wollen Sie, daß man Sie sieht?


  Er lächelte zaghaft und erwiderte: Keine Angst  es ist Spiegelglas. Eine Idee Raimondas. Manchmal, bei Einladungen, beobachtete sie unsere Gäste.


  Mir gefiel die Idee ganz und gar nicht, aber ich sagte nichts. Im Augenblick konnten wir das Fenster gut gebrauchen. Marcia stand bleich, aber gefaßt, neben Marcel. Sie hatte eine Hand um seine Hüfte gelegt. In der anderen Hand hielt sie den juwelenbesetzten Dolch, den sie mir in ihrer Wohnung gezeigt hatte.


  Was nun, Gerry? fragte sie.


  Ich weiß nicht. Raimonda wird sie empfangen.


  Und wenn sie dich ausliefert? fragte sie.


  Er schüttelte ihre Hand von seiner Hüfte ab und trat einen Schritt beiseite. Sie schaute ihn betroffen an. Wir vergaßen diesen unbedeutenden Zwischenfall, als Raimonda mit den Besuchern im Blickfeld erschien.


  Selbst in dieser geringen Entfernung  sie waren höchstens fünf Meter von uns entfernt  war ihre Ähnlichkeit mit Ford und dem Präsidenten unverkennbar.


  Raimonda bewegte sich mit der Sicherheit einer Hausherrin, die Gäste empfängt. Sie hielt eine Zigarette in der Hand. Ihre Kleidung brachte ihre Figur vorteilhaft zur Geltung. Nicht das geringste Anzeichen von Aufregung war ihr anzumerken. Die zwei Männer setzten sich auf das blaue Sofa.


  Raimonda blieb vor ihnen stehen und sagte: Eine Feststellung, bevor wir beginnen: Sie sind nicht der Präsident der Vereinigten Staaten …, dann, als der Mann nickte, zu dem anderen: und Sie nicht der Mann, dem Sie ähnlich sehen, Whalen vom F.B.I. Habe ich recht?


  Ich fragte mich, woher sie Fords Namen kannte, aber dann fiel mir ein, daß er am Fall Offord gearbeitet hatte, wenn auch nur kurz. Meine Achtung vor ihrem Gedächtnis stieg beträchtlich.


  Der vermeintliche Präsident sprach  mit der Stimme des Präsidenten. Ich vermute, Ihr  hm  Gatte hat Ihnen von uns erzählt.


  Er wußte nur wenig von Ihnen, erwiderte sie. Ich war überrascht, wie deutlich man das Gespräch hören konnte, bis ich über uns einen kleinen Lautsprecher entdeckte. Raimonda fügte hinzu: Wenn Sie gekommen sind, um meinem Mann ein Leid anzutun, so kann ich Ihnen jetzt schon sagen, daß Sie ihn nicht zu Gesicht bekommen werden.


  Ihre Stimme war kalt wie Eis  nicht wie das Eis, das frisch aus einem Kühlschrank kommt, sondern wie das Eis, das Jahrtausende lang auf einem Gletscher in der Arktis gelegen hat.


  Ich fürchte, wir verstehen uns nicht, Lady. Die Stimme klang so sehr nach Ford, daß ich zusammenfuhr. Auch Luke konnte seine Überraschung nicht verbergen. Unser Pseudo-Boß fuhr fort: Ihr Mann ist ohne unser Zutun auf unseren Planeten gekommen. Wir haben ihn gut behandelt. Zum Dank dafür hat er drei von uns getötet. Er biß die Hand, die ihn fütterte  sagt man bei Ihnen dazu.


  Er hatte so vollkommen die Gestalt und Art Fords angenommen, daß er sogar dessen abgedroschene Redensarten verwendete. Ich fragte mich, wie lange sich die Männer wohl mit diesem Wortgefecht begnügen würden.


  Mein Mann, erwiderte Raimonda völlig ruhig, wollte Ihnen kein Leid antun. Ihr Kamerad selbst hat darum gebeten, von dem Wein trinken zu dürfen. Die beiden anderen hat er getötet, als er angegriffen wurde. Wollen Sie ihn für diese Notwehrhandlung bestrafen?


  Als nächster sprach der Pseudo-Präsident. Es ist unser Gesetz, daß jedes Verbrechen bestraft werde, das gegen einen von uns  von uns Centauren, wie wir hier genannt werden  begangen wird. Mord  wie Sie das nennen  ist das schlimmste Verbrechen auf unserem Planeten. Deswegen, Mrs. Marcel OKeeffe, haben wir die Spur Ihres Gatten trotz erheblicher Schwierigkeiten und trotz beträchtlicher Aufwendungen verfolgt, um ihn der Gerechtigkeit auszuliefern.


  Sie haben außerdem ein bedeutendes Lösegeld von den Bewohnern der Erde verlangt, hielt ihnen Raimonda unerschütterlich entgegen.


  Wieder mischte sich der Doppelgänger Fords ein. Damit wollen wir nur unsere Unkosten decken, Lady. Wenn ich so sagen darf, hat die Erde eben die Kosten des Verfahrens zu tragen. Im Grunde genommen sind wir so harmlos, daß wir kein Wasser trüben könnten. Wir wollen nur Ihren Gatten.


  Sie wollen ihn also töten, weil er sein Leben gerettet hat? fragte Raimonda dagegen. Es entstand eine lange Pause. Dann lächelte sie und fragte: Gentlemen  auf diese Weise kommen wir nicht weiter. Was halten Sie von einer kleinen Erfrischung?


  Sehr freundlich, erwiderte das Ebenbild des höchsten Regierungsbeamten und verbeugte sich im Sitzen  eine Geste, die ich beim echten Präsidenten schon oft gesehen hatte. Aber wir sind nicht hungrig.


  Ich dachte eher an eine flüssige Erfrischung. Sie ging zu einer kleinen Hausbar, nahm einen Mixer heraus und füllte eine gelbliche Flüssigkeit in drei Gläser ein. Ich bin sicher, daß es uns allen gut tun wird, wenn wir uns einen Moment entspannen.


  Mirabile, stieß Gerry Marcel zwischen den Zähnen hervor. Er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Wenn die Fremden von dem Cocktail tranken, wären sie Sekunden später tot. Die Spannung war bis auf den Siedepunkt gestiegen. Ich dachte plötzlich an den Befehl Ford Whalens, daß den Centauren kein Schaden zugefügt werden dürfe. Ich nahm die Pistole in die rechte Hand.


  Aber die Centauren lehnten ab. Entweder waren sie Raimonda gegenüber mißtrauisch geworden, oder aber sie lehnten grundsätzlich alle irdischen Getränke ab, seitdem sich vor ihren Augen einer ihrer Kameraden aufgelöst hatte, nachdem er von Marcels Gebräu getrunken.


  Raimondas Gesicht drückte höfliches Bedauern aus. Es tut mir leid, Gentlemen, ein ausgezeichnetes Getränk. Dann hob sie ihr Glas, wie wenn sie trinken wollte und warf es dem Doppelgänger des Präsidenten ins Gesicht.


  Durch Marcels Erzählung war ich einigermaßen darauf vorbereitet, was nun geschehen werde. Das Schauspiel war widerlich. Vielleicht war es deswegen so scheußlich, weil sich vor meinen Augen das Ebenbild des Präsidenten der Vereinigten Staaten auflöste.


  Genau wie Gerry gesagt hatte, sank der Körper in sich zusammen, bis er seine menschliche Gestalt verloren hatte. Die Lautlosigkeit, mit der sich dieser Vorgang abspielte, machte alles noch schlimmer. Vielleicht raubte ihnen der Alkohol die Stimme, vielleicht aber nahmen sie die menschliche Sprache genau so wie die menschliche Gestalt an und verloren sie, wenn die Gestalt zerstört wurde.


  Wir hatten nicht viel Zeit, Überlegungen anzustellen. Minutenlang blieb der Centaure, der Ford Whalen verkörperte, regungslos sitzen und schaute fassungslos seinen Kameraden an. Irgendwie schien er es nicht zu begreifen, daß Raimonda so etwas hatte tun können.


  Raimonda war einen Augenblick lang ebenso gelähmt wie wir. Dann griff sie ein zweites Cocktailglas und wollte es nach dem zweiten Centauren werfen.


  Dieser sprang jedoch auf, seine Bewegungen waren die eines Körpers, der keine Knochen hat. Es sah aus, als greife er in sich hinein, als er eine Waffe hervorzog, die er bisher verborgen gehalten hatte, eine flache, kreisförmige Scheibe ohne jede Öffnung.


  Er nahm einen Handgriff daran vor, den wir nicht genau sehen konnten. Sekunden später flimmerte die Luft vor ihm wie bei großer Hitze. Es war keine Flamme zu sehen, kein Rauch, kein Geschoß, und trotzdem wurde Raimonda getroffen.


  Ich wußte nicht mehr, was ich tat. Ich schoß in pausenloser Reihenfolge durch das Fenster. Neben mir bellte der schwere Revolver Lukes auf. Ich sah, daß die Kugeln trafen, aber durch den Körper wie durch einen Schwamm hindurchgingen. Immerhin warf die Wucht des Aufpralls den Centauren nach hinten. Er ließ die Waffe fallen und schaute in Richtung der Schüsse, obwohl er uns nicht sehen konnte. Dann raffte er sich auf, um seine Waffe aufzuheben. Wenn ihm das gelang, würde es für uns brenzlig werden  im wahrsten Sinne des Wortes.


  Ich hörte ein Geräusch hinter mir und sah mit einem Seitenblick, daß Gerry Marcel verschwunden war. In dem Augenblick, als der Centaure mit den Fingerspitzen seine Waffe berührte, erschien Marcel auf der Veranda. Die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, war unfaßlich.


  Mit einem einzigen Satz stand er neben der Bar, riß eine Flasche Whisky an sich und schlug ihr den Hals an der Tischkante ab. Eine Sekunde später schleuderte er sie mit voller Wucht dem Angreifer ins Gesicht. Dabei ergoß sich ihr Inhalt über den Körper des Centauren.


  Und wieder setzte dieser entsetzliche Vorgang ein. Lautlos, ohne das leiseste Stöhnen, sank der Centaure in sich zusammen. Dann war nur noch ein feuchter Fleck zu sehen, bis schließlich auch diese Spur des Centauren zusammenschmolz. Wie ein Eiszapfen in der Sonne, hatte Marcel gesagt. Die beiden Centauren waren verschwunden.


  Aber Raimonda war noch da. Als wir auf der Veranda anlangten, hatte sich Marcel über sie gebeugt. Sein sonnenverbranntes Gesicht war aschgrau geworden.


  Ich schob meine Pistole in die Halfter zurück und nahm die Waffe des Centauren an mich. Luke fand eine zweite an der Stelle, an der sich der Präsident aufgelöst hatte. Es war eine kleine, runde Scheibe, vielleicht hundert Gramm schwer, aber ich wußte nicht, wie sie funktionierte. Ich fürchtete, ich könne einen anderen  oder auch mich selbst  damit töten.


  Marcel sprach mit leiser, schmerzerfüllter Stimme in lateinischer Sprache. Man sah ihm an, wie nahe ihm der Tod seiner Frau ging. Ich verstand nicht, was er sagte, und konnte auch nicht seine Trauer um Raimonda verstehen, die ihn jahrelang gefangengehalten hatte.


  Aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Wir mußten ihn zur Vernunft bringen. Ich trat neben ihn und sagte: Sie tat es für Sie, Gerry. Fassen Sie sich  oder ihr Opfer war umsonst.


  Sie verstehen mich nicht, erwiderte er. Sie war meine Frau. In seinen Augen loderte ein Feuer. Das Feuer eines leidenschaftlichen Hasses, wie ich ihn bisher noch nie gesehen habe.


  Ich verstand ihn, aber ich mußte es versuchen. Ich dachte, zu Ihrer Zeit hätte niemand dem anderen angehört. Ich dachte, Sie seien frei gewesen.


  Ich sah ihm an, daß er sich beherrschen mußte, um nicht aufzufahren. Das verstehen Sie nicht. Sie hätte mich verlassen können, wenn sie es gewollt hätte  aber sie wollte nicht sterben. Und diese … er gebrauchte ein lateinisches Wort töteten sie.


  Er griff nach einer Flasche und nahm einen tiefen Zug.


  Ich ging in die Bibliothek zurück, um zu telefonieren.


  Ford hörte mich schweigend an. Dann sagte er: Nun, geschehen ist geschehen, es läßt sich nicht mehr ändern. Bleibt alle dort bis wir euch abholen. Das ist ein Befehl, Avon.


  Ein Unterton in seiner Stimme machte mich stutzig.  Sie waren bereit, Luke und mich, vielleicht auch Marcia, genauso wie Marcel auszuliefern, wenn die Centauren es verlangten. Ich fühlte mein Herz wie wahnsinnig schlagen. In Ordnung, Ford  wir warten. Es war nicht das erste Mal, daß ich ihn anlog.


  Als ich mich umdrehte, stand Marcia neben mir, noch bleich vor Aufregung im Gesicht. Sie schaute mich ängstlich an. Es ist etwas passiert, Burke, irgend etwas. Ich sehe es dir an  was ist es?


  Du hast recht. Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden und uns eine Weile verborgen halten. Es war ein Fehler von uns, die Centauren zu töten.


  Sie schaute mich überrascht an und setzte sich. Dann fragte sie: Wir sollen also alle geopfert werden, so wie Gerry?


  So ähnlich, erklärte ich. Jedenfalls müssen wir verschwinden. Komm mit.


  Sie folgte mir bis zur Haustür. Gerry Marcel und Luke warteten in der Vorhalle auf mich. Sie fragte: Burke, wenn wir doch in aller Eile verschwinden müssen, warum nehmen wir dann nicht die Untertasse?


  Ich lachte sie aus. Und trotzdem ging ich über den Rasen, auf dem die Untertasse gelandet war.


  Sie lag unmittelbar vor mir, die ungeheuer große, runde Scheibe, und trotzdem kam ich nicht näher als fünf Meter an sie heran. Eine unsichtbare Barriere hielt mich zurück. Ich berührte sie mit den Händen. Sie fühlte sich unangenehm weich an, wie die innere Haut eines Eis, und trotzdem konnte ich sie nicht durchbrechen.


  Ich warf mich mit der Schulter dagegen und wurde zurückgeworfen. Luke feuerte sogar seinen Revolver darauf ab. Wir konnten die Kugel wie bei einer Zeitlupenaufnahme sehen. Sie drang langsam ungefähr fünf Zentimeter in die Barriere ein, bewegte sich dann wieder langsam zurück und fiel zu Boden.


  Wir schauten einander an. Deshalb hatte auch die Atombombe in Virginia keine Wirkung, sagte ich. Es muß eine Art Kraftfeld sein, schätze ich.


  Was, zum Teufel, ist ein Kraftfeld? wollte Luke wissen.


  Frage mich nicht. Habe mal irgendwo etwas davon gelesen. Aber das hier ist eins.


  Was ist los? erkundigte sich Marcia. Sie war noch bleicher als zuvor, schien sich aber wieder langsam zu erholen. Die Szene hatte sie stark mitgenommen.


  Wir kommen nicht näher heran. Versuch es selbst!


  Sie probierte es mit ebenso wenig Erfolg wie wir. Plötzlich stand Marcel neben uns  und ging mühelos durch die Barriere hindurch. Er trug eine Flasche in der Hand und sprengte Whisky vor sich her.


  Um Himmels willen! rief Luke aus. Er folgte Marcel zögernd. Inzwischen war Gerry an der Untertasse angelangt. Ich stürzte vorwärts, ohne daß mich die Barriere gehindert hätte.


  Marcel fluchte leise in seiner fremden Sprache. Er hob die Flasche und ließ sie an der Wand der Untertasse zerschellen, wie wenn er eine Schiffstaufe vorzunehmen hätte.


  Die Untertasse löste sich nicht auf, aber der Alkohol fraß tiefe Löcher in den Stoff, aus dem sie gebaut war. An der Stelle, wo der Alkohol ausgelaufen war, sah die Untertasse wie ein riesiger Schweizerkäse aus. Ich riß die anderen zurück  mir war plötzlich eingefallen, daß wir nicht wußten, wie viele Centauren mit der Untertasse gekommen waren. Ich hatte gesehen, was ihre Flammenwerfer vermochten und hatte keine Lust, mir ein Loch in den Bauch brennen zu lassen.


  Marcel blieb bei der Untertasse noch stehen, als wolle er die Centauren herausfordern. Doch nichts regte sich, kein weiterer Centaure erschien. Nach einer Weile drehte er sich um und kam langsam auf uns zu. Man hätte glauben können, er sehe mich zum ersten Male, als er sagte: Nun, Burke, was jetzt?


  Wir müssen hier verschwinden. Wir sitzen jetzt alle in einem Boot. Wir werden genauso verfolgt wie Sie.


  Wir müssen Raimonda begraben, erwiderte er ruhig, als sei nichts vorgefallen.


  Wir haben keine Zeit, drängte ich. Sie können später zur Beerdigung zurückkommen, wenn das alles vorüber ist. Haben Sie genug Benzin in Ihrem Wagen?


  Ich habe heute morgen getankt, kurz bevor ich Sie mitnahm.


  Er ging uns voran. Luke wollte wissen, was ich damit gemeint habe, als ich sagte, wir säßen alle in einem Boot. Ich berichtete ihm mein Gespräch mit Ford. Er preßte die Lippen aufeinander und dachte wahrscheinlich an seine Frau und seine Kinder. Ich wußte, wie unglücklich er war.


  Tut mir leid, Luke, tröstete ich ihn. Ist nicht meine Schuld. Wir werden schon irgendwie herauskommen.


  Wie stellst du dir das vor? Inzwischen waren wir am Wagen angelangt.


  Zunächst müssen wir hier verschwinden.


  Wohin? Marcel hatte schon am Steuer Platz genommen.


  Am besten in Richtung Nordwest. Auf keinen Fall auf die Autobahn. Später werden wir weitersehen.


  Er drückte auf den Anlasser und der Motor sprang an.


  Während der nächsten Stunde müssen wir mehr als sechzig Meilen gefahren sein. Wir kamen nur an einer einzigen Tankstelle vorbei. Ich wartete gespannt, ob sich etwas rühren würde, aber vorläufig geschah nichts.


  Dann bog Marcel nach links in einen Feldweg ein. Ungefähr fünfhundert Meter weiter führte der Weg um eine scharfe Kurve, die uns die Sicht nach vorn verdeckte. Mitten in der Kurve bremste Marcel scharf und brachte den Wagen zum Stehen.


  Er deutete nach vorn. Ich lehnte mich seitlich aus dem Wagenfenster und entdeckte knapp hundert Meter vor uns eine Autobahnausfahrt. Daneben ein paar Polizeiwagen mit ihrer grellen Bemalung. Wir wären beinahe in eine Autofalle geraten.


  Bevor ich Marcel hätte sagen können, er solle wenden und zurückfahren, hatte er schon den Rückwärtsgang eingelegt. Zu seiner Zeit hatte er wahrscheinlich gelernt, Fallen und Hinterhalten aus dem Weg zu gehen. Als wir außer Sichtweite der Autofalle waren, fragte er bedächtig: Was jetzt, Burke?


  Ich überlegte fieberhaft. Fahren Sie zurück zu der Tankstelle, an der wir vorhin vorbeikamen.


  Was hast du vor? fragte Marcia. Ihre Lippen waren blutleer.


  Telefonieren.


  Unterdessen war es später Nachmittag geworden. Donald Parton würde von seiner Mittagpause zurück sein, wenn er überhaupt in seinem Labor war. Der Schweiß perlte mir von der Stirn, während ich in der engen Zelle auf die Verbindung wartete  und daran war nicht allein die Hitze schuld.


  Als er sich meldete, setzte ich alles auf eine Karte. Ich berichtete ihm, was vorgefallen war.


  Er hörte mich schweigend an und sagte dann: Ich muß mehr darüber erfahren. Wann und wo kann ich Sie sprechen?


  Wenn Sie das tun, sind Sie verrückt.


  Zum Teufel, hörte ich schließlich seine Stimme, ich bin mitverantwortlich dafür, daß die Untertassen hier sind. Ich kann nicht untätig bleiben und abwarten. Mein Gewissen läßt mir keine Ruhe. Wo sind Sie jetzt?


  Ich beschrieb es ihm so genau wie möglich. Eine leise Hoffnung regte sich in mir. Fahren Sie nach Parsons Corners, entschloß er sich dann. Südlich der Stadt liegt ein Landsitz, ein großes, weißes Wohnhaus, etwas abseits der Straße. Greenmantle heißt es. Sagen Sie dem Personal dort, Sie seien ein Freund von mir und ich käme per Flugzeug. Hinter dem Haus ist ein Privatflugplatz. Um sechs Uhr bin ich dort.


  Der Landsitz lag weit abseits der Straße, hinter einem weiten, gut gepflegten Rasen.


  Sind Sie Mr. Burke? fragte ein schwarzer Diener, als wir am Eingangstor geläutet hatten. Als ich bejahte, ließ er uns eintreten und sagte: Mr. Parton rief mich an und sagte, daß Sie kämen. Dann, als wir uns auf der luxuriös eingerichteten Terrasse niedergelassen hatten: Kann ich Ihnen etwas bringen, während Sie warten?


  Es war zu schön, um wahr zu sein. Schnell sagte Marcia Genießen wir es, solange wir hier sind. Wie heißt das bekannte Sprichwort? Greenmantle sehen und sterben.


  Der Alkohol schien die verschlossene Haltung Gerrys zu lösen. Er hob sein Glas. In seinen Augen strahlte der frühere Glanz, als er zu Marcia sagte: Auf unser Abenteuer, carissima.


  Marcia zuckte zusammen. Schweigend drückte sie ihre Zigarette aus und warf Gerry einen schnellen Blick zu.


  


  10. Kapitel


  


  Meine Armbanduhr zeigte auf neun vor sechs, als wir das Flugzeug hörten. Der farbige Diener hatte schon das Landungskreuz auf dem Flugplatz ausgelegt, der hinter einer Reihe von Bäumen verborgen lag.


  Mit dröhnendem Motor wendete das Flugzeug und kam auf uns zu. Parton stieß von innen die Kabinentür auf. Er war allein. Steigt alle ein, rief er. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  In weniger als einer Minute hatte sich die Kiste vom Erdboden abgehoben und flog in einem weiten Bogen nach Norden.


  Parton war ein guter Pilot. Ich habe selbst meinen Flugschein gemacht, während des Krieges bei der Air Force und nachher beim F.B.I. Ich bewunderte um so mehr die Sicherheit, mit der er die Maschine meisterte.


  Als wir dann endgültig in nordöstlicher Richtung flogen und die Sonne hinter uns nur noch als gelbe Scheibe zu sehen war, fragte ich ihn: Wohin fliegen wir?


  Er wandte mir sein sympathisches, gutaussehendes Gesicht zu.


  Ich habe ein Versteck in den Jersey-Hills ausgemacht. Dort seid ihr sicher.


  Vielen Dank, daß Sie dies für uns tun, sagte ich und meinte es wirklich ehrlich. Er winkte ab, als habe es nichts zu bedeuten. Ich gab ihm noch einmal einen genauen Bericht.


  Er hörte mich schweigend an und paffte dichte Wolken aus seiner Pfeife. Als ich geendet hatte, sagte er: Abstinenzler hätten an den Centauren sicher ihre helle Freude.


  Die Landung schien gefährlich, aber Parton schien sich nicht darum zu bekümmern. Ich lehnte mich in meinen Sitz zurück und ließ ihn gewähren. Im letzten Augenblick schaltete er den Suchscheinwerfer ein. Vor uns lag eine ebene, aber verteufelt kurze Landebahn, links von uns eine Art Flugzeugschuppen. Das Flugzeug setzte ohne den leisesten Stoß auf.


  Bravo, beglückwünschte ich ihn, als wir vor dem Schuppen zum Stehen kamen.


  Diese Kiste ist viel leichter zu fliegen als eine Dumbo, sagte er, ohne eine weitere Erklärung abzugeben. Erst später sollte ich erfahren, daß er während des zweiten Weltkrieges, als ihn die Regierung für einige Zeit aus dem Labor freiließ, eine kurze, aber um so glänzendere Laufbahn als Jagdpilot über dem Pazifik hinter sich gebracht hatte.


  Als wir ausstiegen, fügte er hinzu: Ich würde mir gerne einmal eine der Waffen ansehen, die Sie bei den Centauren gefunden haben.


  Ich zog das Ding aus der Tasche und wickelte es aus dem Handtuch, in das ich es vorsorglich eingewickelt hatte. Ich behandelte es wie ein rohes Ei. Er nahm es ebenso vorsichtig entgegen, betrachtete es und sagte nur: Hm. Dann steckte er es achtlos in die Tasche. Ich werde es heute abend untersuchen, fügte er hinzu.


  Ein paar Mechaniker erschienen vor dem Schuppen, als das Flugzeug gelandet war. Parton begrüßte sie. Danke, Joe  und Willy. Sie ist tadellos geflogen. Schiebt sie hinein und haltet sie startbereit. Wir bleiben über Nacht hier.


  Er führte uns über einen Wiesenpfad zu einem niederen, einstöckigen Gebäude, das sich beim näheren Hinsehen als eine Art Clubhaus erwies. Die Möbel waren in ländlichem Stil gehalten und sehr bequem.


  Parton bot uns Platz an. Am Wochenende wimmelt es hier von alten Fliegern, die sich diesen Platz reserviert haben, um ab und zu fliegen zu können. Heute abend sind wir jedoch allein, machen Sie es sich also bequem. Die Schlafzimmer sind hinten, die Bar links, Speisezimmer rechts von hier. Bestellen Sie, was Sie wollen  Sie müssen Hunger und Durst haben.


  Gerry erhob sich. Ich bin Ihnen großen Dank schuldig, Parton. Wir alle, schätze ich.


  Nicht so viel, wie ich Ihnen, erwiderte Parton. Er wandte sich zum Gehen und fügte noch hinzu: Ich prüfe jetzt die Waffe. Mir sträubten sich die Haare, als er achtlos auf die Tasche klopfte, in der er sie aufbewahrt hatte. Wir haben unten im Keller eine Werkstätte, die mir gut als Labor dienen kann. Ich komme so schnell wie möglich zurück.


  Ich besorgte mir einen Drink und genoß den Augenblick. Bis der Barmann um acht Uhr den Fernsehapparat einschaltete. Als die Nachrichten durchgegeben wurden, erschienen dicke Schlagzeilen, die nun nicht mehr von den Untertassen allein, sondern von den Untertassen und uns handelten. Plötzlich waren wir die gesuchtesten Leute in den Vereinigten Staaten.


  Wenn man den Nachrichten Glauben schenken würde, waren wir eine Gruppe gewalttätiger Irrer, die Amok liefen und eine Gefahr für die ganze Welt darstellten. Und das nur, weil wir zwei Besatzungsmitglieder einer fliegenden Untertasse getötet hatten. Wie es aber geschehen war  darüber schwieg des Sängers Höflichkeit. Ebensowenig war von der Untertasse die Rede, die Gerry durchlöchert hatte, oder von der Tatsache, daß die Centauren Raimonda getötet hatten.


  Dann wurden Bilder von uns gezeigt  Luke mit einem kurzen Bürstenhaarschnitt, den er vor zwei Jahren einmal getragen hatte, Gerry mit vorgebundener Serviette, während eines offiziellen Banketts aufgenommen, mein Haar war viel länger, als ich es zur Zeit trug. Marcia wurde in einem Badekostüm gezeigt.


  Der Barmann pfiff überrascht durch die Zähne. Eine Sekunde lang lähmte mich das Entsetzen. Ich glaubte, er hätte uns erkannt. Dann entdeckte ich, daß er Marcia im Bildschirm betrachtete, und mußte zugeben, daß sie in ihrem knappsitzenden Badeanzug einen Pfiff wert war. Ich grinste sie schadenfroh an, und sie streckte mir die Zunge heraus.


  Nun, fragte sie, die Stimme zu einem unhörbaren Flüstern gesenkt, wie fühlt ihr euch? So populär? So begehrt? So …


  Unter begehrt habe ich mir immer etwas anderes vorgestellt, sagte ich.


  Wenig später, während wir noch vor unseren Getränken saßen, erschien Donald Parton. Er fragte, ob alles in Ordnung sei, setzte sich und zündete seine Pfeife an. Er wartete, bis der Kellner das Zimmer verlassen hatte, und sagte dann: Nettes Ding, das Sie mir da gegeben haben, Burke. Ich habe es probiert  es strahlt eine Hitze von beinahe tausend Grad Celsius aus.


  Donnerwetter! entfuhr es mir. Das sind achtzehnhundert Grad Fahrenheit.


  Er nickte. Stimmt. Und es wird Sie noch mehr überraschen, wenn Sie erfahren, womit es arbeitet. Meine Analyse wird zwar erst morgen früh fertig werden, aber soweit ich es bis jetzt übersehen kann, ist das Reservoir der Waffe mit einer Art pflanzlichem Petroleum gefüllt  einer dem Alkohol nahe verwandten Flüssigkeit.


  Wollen Sie damit sagen, daß ihre tödlichste Waffe Alkohol ist?


  Er zögerte. Nicht ganz. Aus irgendeinem Grunde  der wahrscheinlich auf die elementare Struktur ihrer Welt zurückzuführen ist  haben sie bisher den Alkohol noch nicht entdeckt. Aber sie sind auf dem Wege dazu.


  Glauben Sie, daß Rohöl eine solche Hitze entwickeln kann?


  Mit Hilfe der Vorrichtung, die sich in der Waffe befindet  ja, erwiderte er. Zufällig ist die Waffe selbst radioaktiv. Nein …, fügte er hinzu, als ich ihn erschreckt ansah. Die Strahlung ist nicht stark genug, als daß sie Ihnen hätte einen Schaden zufügen können, Burke. Aber die Tatsache, daß die Waffe radioaktiv ist, läßt darauf schließen, daß sie diese Elemente für nicht gefährlicher ansehen, als wir unser Öl oder unseren Alkohol.


  Warum haben sie dann unseren gesamten Vorrat an Uran verlangt?


  Wahrscheinlich, weil die Centauren radioaktives Material so gut gebrauchen können, wie wir Öl und Benzin, erklärte er. Der Mensch  und wahrscheinlich ebenso die Centauren auch  ist nun mal habgierig und nimmersatt.


  Daran wird es liegen, stimmte Luke zu.


  Was kümmert uns das? warf Gerry ein. Warum schütten wir nicht einfach Alkohol über sie und schaffen sie uns so vom Hals?


  Das ist nicht so einfach, erklärte Parton geduldig, als spräche er zu einem kleinen Kind. Besonders angesichts der Tatsache, daß die Centauren jede Bedrohung und Schädigung ihrer Person sehr ernst nehmen. Wir wissen nicht, wie viele es sind  und wie viele noch um die Erde kreisen. Wir wissen nicht einmal, wie viele Personen in einer Untertasse hausen. Wenn wir eine oder mehrere dieser Untertassen zerstören, leiten wir vielleicht damit den Weltuntergang ein.


  Sehr zahlreich sind sie nicht, hielt ihm Gerry geringschätzig entgegen. Sie sind ziemlich dünn gesät, ich weiß das von meiner Gefangenschaft her. Wenn sie Städte hätten, so hätte ich das erfahren.


  Sind Sie sicher? fragte Parton ruhig. Vielleicht hat man es Ihnen verschwiegen.


  Ich habe gelernt, die Stärke des Gegners abzuschätzen, Doktor  in einer besseren Schule als Sie  ohne die Hilfe von Aufklärungsflugzeugen und Radar, ohne die Ihre modernen Strategen nicht auszukommen glauben. Dieses Volk lebt nomadisch, sie ziehen von Planet zu Planet, immer auf der Suche nach neuem Treibstoff für ihre Raumschiffe.


  Daran habe ich noch nie gedacht, sagte Parton und warf Gerry einen respektvollen Blick zu. Aber was ist dann der Zweck ihres Daseins?


  Der Selbst- und Arterhaltungstrieb, erwiderte Marcel prompt. Das haben sie mir wenigstens gesagt. Das war auch einer der Gründe, warum ich sie so in Erstaunen versetzte. Sie konnten nicht verstehen, warum ich Korn und Reben züchtete. Körperliche Annehmlichkeiten bedeuten ihnen nichts. Sie wandern, um zu leben, und sie leben, um zu wandern.


  Wenn das so ist, sagte Parton nachdenklich, so würde das ihre Vergeltungsjustiz erklären …


  Das sind nur Vermutungen, warf ich ein. Wir wissen immer noch nicht, mit wieviel Untertassen wir es zu tun haben. Wir wissen nur, daß in der Untertasse auf der Insel lediglich zwei Passagiere waren.


  Vielleicht stellen die Untertassen ihre Wohnungen dar, gab Marcia zu bedenken. Vielleicht hat jede Familie eine Untertasse.


  Dr. Parton schaute sie nachdenklich an. Sie könnten recht haben. Aber welches Haus- und Familienleben diese Geschöpfe führen, übersteigt unsere Vorstellungskraft  meine wenigstens.


  Er erhob sich und ging unruhig auf und ab. Dann blieb er stehen und fuhr fort: Wenn der Arterhaltungstrieb ihr Daseinszweck ist und wenn wir ihnen einen empfindlichen Denkzettel verabreichen, lassen sie vielleicht die Erde in Ruhe.


  Könnten wir nicht ihre Anzahl aus den Zeitungen ersehen? dachte ich laut. Das Erscheinen der Untertassen hier und in Europa wurde jedesmal gemeldet. Wenn wir die Zeit vergleichen, zu der sie gesichtet wurden, können wir vielleicht eine ziemlich genaue Schätzung anstellen.


  Das ist eine Idee, stimmte Parton zu. Los, fangen wir an.


  Es wurde Mitternacht, bis wir alle alten Zeitungen in der Bibliothek durchstöbert hatten. Dann schob Parton, der gewissenhaft jede Meldung notiert hatte, seinen Stuhl zurück und sagte: Soviel ich daraus ersehen kann, schwankt die Zahl zwischen vierundzwanzig und sechsunddreißig. Keine genaue Zahl, aber sie wird genügen. Stellen Sie sich vor  weniger als hundert dieser Geschöpfe halten unsere Erde in Schach.


  Ich bin der Meinung, wir sollten sie alle vernichten. Wir wissen, daß ihre Untertassen dem Alkohol nicht standhalten können.


  Sagen Sie mir, fragte Parton und schaute Gerry durchdringend an, hatten Sie irgend etwas getrunken, als Sie damals von unserem Zugstrahl auf der Straße von Anzio von Ihrem Pferd gerissen wurden?


  Marcel dachte nach. Plötzlich erhellten sich seine Züge. Er nickte und sagte: Wir hatten gerade an einer Taverne am Weg angehalten, um die Pferde zu tränken. Ich kaufte mir einen Krug Marsala, der dort am besten gedeiht, und steckte ihn in die Satteltasche. Aber mehr als die Hälfte trank ich an Ort und Stelle aus.


  Das war auch der Grund dafür, warum Sie den Schutzwall der Centauren durchbrechen konnten, als bei uns der Kurzschluß einsetzte. Der Strahl selbst wurde von der nächsten größeren Masse mit Anziehungskraft angezogen, als die Strahlenquelle aussetzte, und das war eben dieser andere Planet. Sie fielen durch den Schutzwall und wurden von den Centauren gefunden. Kein Wunder, daß sie überrascht waren.


  Nicht mehr überrascht, als ich, erwiderte der Römer.


  


  11. Kapitel


  


  Mein Schlafzimmer war so elegant eingerichtet wie das ganze Haus. Trotzdem konnte ich nicht schlafen. Im Geist erlebte ich nochmals die Ereignisse dieses Tages. Ich fühlte mich zurückversetzt in Marcias Wohnung mit den zur Wand gedrehten Blumen, ich sah mich vor dem Fenster mit dem Spiegelglas stehen, sah in Gedanken Raimonda, wie sie dem Centauren ihr Cocktailglas entgegenschleuderte  und sah wieder, wie er sich auflöste, während sein Kamerad Raimonda niederschoß.


  Als ich es nicht mehr aushielt, warf ich mir einen Morgenrock über, schlüpfte in ein Paar Hausschuhe und ging in die Bar zurück, um eine Zigarette zu rauchen und vielleicht noch einen Drink zu schlürfen, wenn es noch etwas gab.


  Die Bar hatte schon geschlossen  aber Marcia saß noch dort. Sie kauerte in einem der Sessel, in einen viel zu großen Morgenrock gehüllt, und rauchte. Ich zog einen Stuhl neben sie und sagte: War ein scheußlicher Tag heute. Findest du nicht?


  Geistesabwesend antwortete sie: Ich hatte eben einen Streit mit Gerry. Ich weiß nicht, was los ist, aber ich habe neuerdings Angst vor ihm.


  Ich gab keine Antwort, zündete eine Zigarette an und wartete.


  Zum Teufel, Burke, fuhr sie fort und drehte sich um, so daß sie mir voll ins Gesicht sah, ich kann mich selbst nicht mehr verstehen. Wie habe ich ihn geliebt  und er ist doch bloß ein abscheulich egozentrischer Mann mit dem Jagdinstinkt eines Raubtieres!


  Ich schaute sie lange an, bevor ich sagte: Nun  was hast du erwartet? Julius Caesar und Sir Gallahad? Urteile nicht zu hart über ihn.


  Aber er ist  ein Ungeheuer, erwiderte sie hitzig. Er kümmert sich keinen Pfifferling mehr darum, daß seine Frau ermordet wurde. Ich glaube, er ist sogar froh darüber.


  Kannst du das nicht verstehen? fragte ich zurück. Sie hat ihn jahrelang gefangen gehalten. Und darin ist er noch empfindlicher als wir.


  Das glaubst du ja selbst nicht. Ich sah es dir an, als es passierte. Du weißt genau, daß sie ihn vor dem Zuchthaus oder dem elektrischen Stuhl gerettet hat, damals nach dem Mord an Offord. Weiß der Himmel, daß ich allen Grund hatte, sie zu hassen. Aber daß er sie so schnell vergißt …


  Er hat sie nicht vergessen, widersprach ich. Er wird jeden Centauren töten, der ihm in die Hände fällt. Er sinnt auf Rache  er will keine Trauer.


  Sie lächelte verächtlich. Natürlich. Weil sie eine Sache war, die ihm gehörte. Oh, ich kenne sein schönes Gerede, daß niemand einen anderen besitzen könne, aber solange sie seine Frau war, solange war sie sein Eigentum, genau wie sein Auto, sein Flugzeug, sein Motorboot oder sein Angelgerät.


  Ich dachte immer, du seist gerne sein Eigentum gewesen, sagte ich friedlich.


  Sie tat mir den Gefallen zu erröten. Ich habe nie gedacht, daß ich je über meine persönlichen Angelegenheiten mit einem G-man sprechen würde. Vielleicht habe ich nicht gewußt, was es bedeutet, einem Menschen zu gehören.


  Moment. Mir fiel etwas ein. Sagtest du nicht eben, Gerry Marcel könne ein Flugzeug bedienen?


  Ich glaube. Er besaß ein eigenes Flugzeug, bevor er wegen des Mordes an Offord fliehen mußte. Warum  ist das wichtig?


  Ich weiß nicht. Vielleicht. Wir können jede Hilfe gebrauchen, die sich bietet. Der Kampf hat erst begonnen, und ich weiß noch nicht, wie er ausgehen wird.


  Sie warf mir einen rätselhaften Blick zu. Wir werden gewinnen. Du und Dr. Parton könnt ihn nicht verlieren.


  Dein Vertrauen ist wohltuend, erwiderte ich.


  Wieder dieser rätselhafte Blick. Eigentlich sollte ich dich hassen, Burke. Statt dessen möchte ich dich küssen.


  Damit du besser einschlafen kannst? vergewisserte ich mich vorsichtig.


  Du nimmst wohl nichts ernst, erwiderte sie vorwurfsvoll. Plötzlich standen wir dicht voreinander. Ich hielt sie in den Armen. Sie war etwas außer Atem geraten, als ich sie endlich losließ. Sie lächelte mich strahlend an und sagte: Danke, Avon, danke. Ich wollte nur wissen, ob …


  Was denn? fragte ich, als sie schwieg.


  Ach laß!  Ich wollte eben etwas Bestimmtes wissen.


  Und? Weißt du es jetzt?


  Hm, nickte sie, aber ich ließ sie nicht aus den Armen. Ihr rotes Haar reichte mir gerade bis zur Nasenspitze.


  Jetzt begreife ich: Der Gedanke, du könntest bei Gerry sein, ließ mich nicht schlafen.


  Und wieder küßte sie mich, rasch und zärtlich. Dann legte sie mir flink ihre kleine, weiche Hand auf den Mund. Du bist einfach süß, Avon.


  Ich befürchte, ein paar meiner Kunden, die ich hinter Gitter gebracht habe, sind nicht dieser Meinung. Ich griff nach ihr, aber sie duckte sich geschickt unter meinen Händen durch und flüchtete zur Tür. Lächelnd drehte sie sich noch einmal um und warf mir eine Kußhand zu.


  Das nächste, woran ich mich erinnern kann, war der nächste Morgen. Luke zerrte an meinem großen Zeh, um mich aufzuwecken. Aufstehen  frühstücken. Du solltest dir die Nachrichten anhören.


  Er hatte recht. Es war interessant. Die Jagd auf uns wurde immer wilder. Sie konzentrierten ihre Suche immer noch auf Virginia und Nordkarolina, obwohl wir angeblich in Vancouver, Los Angeles, Denver, New Orleans und Old Orchard Beach gesehen worden waren. Wahrscheinlich machten wir die Runde.


  Marcia erschien, während wir unser Schinkenei verschlangen. Jemand im Hause hatte ihr Kleid gereinigt und ihre Schuhe geputzt. Sie sah frisch und hübsch wie ein junges Mädchen aus, das sie vor Jahren einmal gewesen sein mußte. Mit einem strahlenden Lächeln wünschte sie mir guten Morgen und lächelte Luke ebenso freundlich an, der aber zu sehr in seine Sorgen vertieft war  was wir eigentlich alle hätten sein sollen.


  Ich weiß nicht, was wir tun werden, sagte er, aber wir sollten es rasch tun. Früher oder später werden sie uns hier ausfindig machen.


  Auf dem Fernsehschirm wurde eine Sondermeldung durchgegeben. Der Sprecher befand sich sichtlich in heller Aufregung, als er sagte: Die Centauren haben Repressalien angekündigt, wenn die Flüchtlinge nicht bis spätestens Mitternacht eingefangen und ausgeliefert werden. Ein Geschwader fliegender Untertassen hat sich südlich des Kapitols versammelt. Beobachter haben nicht weniger als siebenundzwanzig Flugkörper über dem Gelände gezählt, das für sie reserviert wurde und auf dem sich früher Dr. Colemans Landsitz befand.


  In diesem Augenblick erschien Donald Parton. Er trug einen alten Sportanzug und hatte einen Ölflecken auf der Wange. Er setzte sich und sagte: Ich habe gerade drüben im Schuppen die Nachrichten im Rundfunk gehört. Allem Anscheine nach hat das Drama seinen Höhepunkt erreicht. Man hätte glauben können, er freue sich darüber.


  Die Lage ist ernst, gab ich zu bedenken. Was wollen Sie tun?


  Mal sehen, was wir wissen. Aus der Meldung  siebenundzwanzig Untertassen  geht hervor, daß unsere Freunde von Centaurus ihre ganze Flotte an einem Ort zusammenziehen, wahrscheinlich in der Absicht, geeignete Maßnahmen gegen Washington zu ergreifen.


  Ist das nicht unklug? Marcia hatte ihre Kaffeetasse halb erhoben. Geben sie sich damit nicht eine Blöße?


  Natürlich, erwiderte der Wissenschaftler, und wieder hatte ich den Eindruck, als freue er sich. Immerhin  in Anbetracht der ungeheuren Geschwindigkeit dieser Untertassen ist es gar nicht so dumm, wie es aussieht. Wenn irgendwo auf der Erde etwas geschieht, können sie innerhalb von wenigen Stunden an Ort und Stelle sein.


  Sie reden, als hätten Sie einen Plan, sagte Marcia.


  Habe ich auch, erklärte er uns. Gerry hat mich daraufgebracht. Er schlug vor, sie mit Alkohol zu vernichten. Gestern abend sah ich noch keine Möglichkeit, einen Angriff so rasch durchzuführen, daß sie es vorziehen würden, sich in Sicherheit zu bringen. Er hielt inne und bestellte einen Kaffee.


  Jetzt, wo fast alle Untertassen auf einem Fleck versammelt sind, fuhr er dann fort, können wir  oder vielmehr: kann ich sie angreifen.


  Moment, warf ich ein. Sie wissen so gut wie ich, daß dieser Versammlungsort der Centauren von unserer Luftwaffe und von unserer Flak so gut wie möglich bewacht wird.


  Er warf mir einen raschen Blick zu. Ich habe daran gedacht. Aber zufällig ist der Ort dieses Stelldicheins in einer Gegend, die ich ausgezeichnet kenne.


  Er stützte sich mit beiden Ellbogen auf den Tisch. Während des Krieges haben wir dort Versuchsflüge unternommen. Es ist eine hügelige Landschaft, beinahe unzugänglich. Einen einzigen Flugkanal gibt es dort, in nordwestlicher Richtung, tief zwischen den Hügeln. Dort ist man vor den Radargeräten sicher. Durch diesen Kanal werde ich fliegen und bin über den Centauren, bevor sie wissen, wie ihnen geschieht.


  Wir schauten einander atemlos an. Parton brach das Schweigen.


  Ich habe zwei Flugzeuge auftanken lassen und Alkohol-Sprühgeräte montiert. Wir greifen an  alle. Nur Miß Gannett nicht, sie hat sich schon genug in Gefahr begeben.


  Wie meinen Sie das? fragte Marcia ruhig und handhabte sehr geschickt ihren Lippenstift. Dann betrachtete sie wohlgefällig ihr Werk in einem kleinen Taschenspiegel. Plötzlich sah sie daran vorbei zur Tür und fuhr zusammen. Ich folgte ihrem Blick und entdeckte Gerry Marcel. Er stand auf der Schwelle des Zimmers und hatte seinen Arm nonchalant über die schmalen Schultern einer jungen Frau gelegt. Die Frau war  Giselle, die Tänzerin, geborene Sarah Coon aus Cleveland, Ohio.


  Ich erkannte sie sofort, obwohl sie heute ohne die dicke Kremschicht erschien, mit der ich sie vor wenigen Tagen gesehen hatte. Es war kein Irrtum möglich über die prachtvolle Figur, die breiten Backenknochen und die exotischen, grauen Augen, das rabenschwarze Haar. Es fiel ihr bis über die Schultern und umrahmte ein Gesicht, das auffallender war, als ich es in Erinnerung hatte. Mit ihrem bunten Faltenrock und einer schwarzen Leinenbluse wirkte sie in dieser gepflegten Atmosphäre reichlich unpassend. Selbst jetzt am frühen Morgen trug sie Lidschatten über und unter den Augen.


  Morgen! grüßte Gerry. Hier ist Giselle. Sie hat sich die Mühe gemacht, nach ihrem letzten Auftritt gestern nacht hierher zu fahren.


  Marcia war bleich geworden, und selbst Parton schien betroffen. Mühsam brachte er hervor: Giselle und ich kennen uns schon. Giselle nickte ihm mit einem Gesichtsausdruck zu, den man als Lächeln andeuten konnte, und nickte dann mir zu: Tag, G-man! aber ohne jede Andeutung eines Lächelns.


  Marcia stieß mich mit dem Ellbogen an. Siehst du? Typisch Gerry. Und ich bin daran schuld. Nur weil wir Streit hatten. Er will mich damit ärgern.


  Du hast keine Schuld, beruhigte ich sie. Wir sind hier nicht auf der Bühne, sondern mitten im Leben.


  Danke, flüsterte sie und strich sachte wie ein Hauch über meine Hand.


  Ich wollte Gerry besuchen, warf die Tänzerin mit ihrer näselnden Stimme ein. Alles andere kümmert mich nicht.


  Gutes Mädchen, lobte sie Gerry und sagte dann zu Parton: Hörte ich eben richtig, als ich verstand, Sie wollten mit einem Flugzeug durch den Fairfax-Kanal fliegen und die Untertassen angreifen?


  Sehr richtig, erwiderte Parton. Wahrscheinlich wurden Radargeräte und Abwehrgeschütze aufgebaut, um sie zu decken. Soviel wir wissen, sind sämtliche Untertassen an einer Stelle versammelt. Es ist unsere einzige Chance, ihnen eine völlige Niederlage beizubringen. Ich habe zwei Flugzeuge dafür vorgesehen.


  Sie und ich.  Stimmts? fragte Gerry. Der Raubtierinstinkt war in ihm erwacht. Seltsam. In diesem Augenblick tat er mir leid. Er saß gefangen in einer Zivilisation, der er nicht gewachsen war. Der Übergang von seiner Zeit zum zwanzigsten Jahrhundert war zu abrupt, zu schroff gewesen.


  Endlich hatte er eine Chance, mit einem Gewaltstreich Rache zu nehmen für seine Gefangenschaft und für den Tod seiner Frau. In diesem Augenblick begriff ich, welch furchtbarer Gegner er zu seiner Zeit gewesen sein mußte, an der Spitze seiner Legionen. Kein Wunder, daß Germanicus Rutilius Marcellus trotz der Kürze seiner Laufbahn in Rom in die Geschichte eingegangen war. Wenn seine Karriere nicht unterbrochen worden wäre, damals durch das Scheitern des Unternehmens Lichtjahr, wäre er vielleicht noch Kaiser geworden und im Triumphzug in Rom eingezogen.


  Einverstanden. Sie und ich, erwiderte Parton, wenn nicht Avon diese Aufgabe übernehmen will. Aber Sie und ich kennen die Gegend am besten.


  Ich fliege als zweiter Pilot mit Ihnen, schlug ich Parton vor. Irgend etwas hielt mich davon ab, mit 6erry zu fliegen.


  Bravo, nickte der Wissenschaftler. Einen Ersatzpiloten können wir gut gebrauchen.


  Marcia stieß mich wieder mit dem Ellbogen an und schüttelte den Kopf. Daß sie meine Teilnahme an diesem Abenteuer nicht wollte, berührte mich mehr, als die Aussicht auf das Abenteuer selbst. Wahrscheinlich war es nur die Reaktion auf das eben Erlebte, aber aus solchen Reaktionen ist schon oft etwas Ordentliches geworden. Sie nahm ihren Dolch aus der Handtasche und spielte nervös damit.


  Bleib hier, Avon, bat sie mich. Es ist zu gefährlich dort.


  Im Gegenteil. Wirklich gefährlich ist es nur hier für mich, beruhigte ich sie. Unter dem Tisch faßte ich nach ihrer Hand und drückte sie. Die anderen hatten sich erhoben. Es war Zeit, daß wir uns auf den Weg machten.


  Dann hörten wir draußen auf dem Kies die Wagen anfahren. Ich stürzte an ein Fenster und erblickte Ford Whalen, der mit steinerner Miene auf dem Vordersitz des ersten Wagens saß. Insgesamt waren drei Wagen vorgefahren.


  Jemand hat uns verraten, sagte Luke und schaute mich an.


  Ich schüttelte den Kopf und drehte mich zu Parton um. Der Barmann? Oder vielleicht einer der Mechaniker?


  Unmöglich, winkte er ab. Mit den Augen deutete er auf Giselle.


  Sie hatte sich hoch aufgerichtet. Ihre Stimme überschlug sich vor Triumph als sie ausrief: Jawohl! Ich war es. Was kümmert mich eure dreckige Bande, wenn ich hundert blaue Scheine haben kann? Ich habe mit ihnen ausgemacht, daß sie heute morgen kommen. Aber zuerst wollte ich noch meinen Spaß haben.


  Hast du ihn gehabt? Gerry Marcels Stimme war kalt und schneidend wie Stahl. Hast du ihn gehabt, Giselle? Ich würde es bedauern, dich töten zu müssen, ohne daß du deinen Spaß gehabt hast.


  Nein! schrie sie entsetzt auf.


  Halt, Gerry! rief Marcia heiser, als er den Dolch an sich riß, den sie vor sich auf den Tisch gelegt hatte.


  Giselle stieß einen markerschütternden Schrei aus, als Gerry sie ohne jede Hast an der Schulter packte und sie mit einem einzigen Stoß tötete.


  Draußen wurden Schritte laut.


  Ohne einen Blick auf die Tote zu werfen, sagte er ruhig: Gehen wir  Gentlemen.


  


  12. Kapitel


  


  Wir flüchteten durch die Küche und eine Hintertüre und gelangten so auf den Weg, der hinüber zum Flugzeugschuppen führte. Parton lief an der Spitze, aber als wir den Waldrand erreicht hatten, holte ich ihn ein und hielt ihn zurück.


  Ich hatte richtig geschätzt. Nick Ronzetti und Red Dickinson hielten die drei Mechaniker im Schach. Nick hatte eine Maschinenpistole über den Unterarm gelegt. Sie standen in einer Entfernung von ungefähr zehn Metern mit dem Rücken gegen uns.


  Johnson und ich stürzten vor, die Pistolen schußbereit. Ich hatte nie gedacht, daß ich eines Tages meine eigenen Kameraden angreifen müßte. Richtiger griffen sie eigentlich uns an und nicht wir sie.


  Auf der Startbahn stand ein Flugzeug mit laufendem Motor, der unser Heranhasten übertönte. Ich nahm mir Ronzetti und seine Maschinenpistole vor  er war mir seit mehr als einem Jahr zehn Dollars schuldig  baute mich hinter ihm auf, sagte leise: Bedaure Kumpel, und als er sich umdrehte, knallte ich ihm die Pistole an den Schädel. Er fiel um wie ein Sack.


  Red Dickinson mußte etwas bemerkt haben. Er fuhr herum, bevor Luke bei ihm war, und empfing ihn mit einem saftigen Schwinger auf das linke Auge. Luke versuchte, mit seiner Pistole zu kontern. Red duckte jedoch ab und zog sein eigenes Schießeisen.


  Ich war zu weit weg, um helfen zu können. Luke wäre verloren gewesen, wenn nicht Gerry Marcel wie ein Blitz aus heiterem Himmel aufgetaucht wäre. Plötzlich stand er wie aus dem Boden gewachsen vor Red, hob ihn hoch und schleuderte ihn mit voller Wucht an die Wand des Schuppens. Red blieb regungslos liegen.


  Hinter uns im Wald bellten Schüsse auf. Ich stürzte zum nächsten Flugzeug und warf mich in die Kabine  gerade noch rechtzeitig, bevor Parton startete. Der Stoß warf mich nach hinten. Jemand half mir auf. Es war Marcia, ihr Gesicht war bleicher als zuvor.


  Wer hat dich geheißen mitzukommen? fuhr ich sie an.


  Hast du gedacht, ich bliebe zurück und ließe mich gefangennehmen? Wir sitzen alle im selben Boot, hast du gesagt.


  Das Flugzeug hatte sich vom Boden erhoben. Ich schaute mich um und sah hinter uns eine zweite Maschine, Gerry Marcel am Steuerknüppel. Weit hinter uns stand Luke auf der Rollbahn, während Ford Whalen gerade am Waldrand erschien.


  Gerry hängte sich hinter uns. Wir rasten über die Hügel, so dicht am Erdboden wie möglich. Meine Achtung vor der Flugkunst Partons wuchs mit jeder Meile. Er beherrschte diese Chessna, als sei sie ein Teil seines Körpers. Immer wieder drückte er sie in die Täler hinab und riß sie in letzter Minute nach oben.


  Nach einer Weile zündete ich eine Zigarette an, reichte sie Marcia, und zündete mir dann selbst eine an. Du weißt, daß wir wahrscheinlich nicht mehr davonkommen werden. Wenn uns die Centauren nicht erwischen, knallt uns die Flak ab. Warum bist du nicht zurückgeblieben?


  Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu. Was habe ich zu verlieren? Meine Vergangenheit ist in dem Flugzeug hinter uns. Meine Gegenwart  und vielleicht auch meine Zukunft  ist hier.


  Was hätte ich darauf erwidern sollen? Ich lehnte mich in der schmalen Kabine zurück und küßte sie  kein leichtes Unterfangen bei den Umständen. Sie lächelte mich an und warf ihr Haar zurück.


  Parton rief mich nach vorn. Ich setzte mich neben ihn und fragte: Warum zum Teufel, haben Sie Marcia mitgenommen?


  Ich konnte nicht anders, erwiderte er. Ich drehte mich um, um zu sehen, was aus Ihnen und Luke wurde, und inzwischen stieg sie ein. Nachher war keine Zeit mehr, sie hinauszuwerfen.


  Ich fluchte. Marcia würde nicht leicht zu bändigen sein  wenn ihr überhaupt Zeit blieb, sich bändigen zu lassen.


  Parton deutete auf einen kleinen Hebel unterhalb des Armaturenbrettes. Ein Druck auf diesen Hebel löst das Sprühgerät aus. Schätze, wir schütten rund fünfzig Liter auf jede Untertasse. Der Tank ist voll. Er faßt tausend Liter. Wollen Sie Bordschütze spielen?


  Warum nicht? fragte ich zurück. Dann haben Sie die Hände für das Steuer frei.


  Marcia kam zu uns gekrochen und bat um eine Zigarette. Ich fragte Parton:


  Warum hat Gerry wohl diese Tänzerin kommen lassen? Er mußte doch wissen, daß sie uns auffliegen lassen würde.


  Marcia wollte etwas erwidern. Ich brachte sie durch einen Blick zum Schweigen. Parton antwortete: Sie müssen bedenken, Burke, daß Gerry furchtbar eitel ist. Als Marcia ihn links liegen ließ, wollte er sich revanchieren.


  Nach allem was gestern passiert ist …, begann Marcia. Dann versagte ihre Stimme.


  Kurz darauf tippte sie mir auf die Schulter und deutete aus dem Fenster. Ich schaute in die angegebene Richtung und entdeckte hoch über uns ein Flugzeug, das in der Sonne glitzerte. Ich verständigte Parton. Er beobachtete es mit gerunzelter Stirn und sagte dann: Ich glaube, es ist ein reguläres Verkehrsflugzeug. Trotzdem ist es besser, sicher zu gehen. Die Düsenjäger der Air Force werden uns noch früh genug erwischen.


  Ich überlegte, was er wohl damit meinte, sicher zu gehen, aber er zeigte es mir. Links vor uns, in einer Entfernung von einer halben Meile, lag der steile Abhang eines waldbestandenen Hügels. Don wackelte mit den Flügeln als Zeichen, daß Gerry folgen sollte, kurvte dann nach links und schoß hinunter in den tiefen Schatten des Hügels.


  Von da aus konnten wir unmöglich gesehen werden. Manchmal, so schien es mir, streiften wir die Baumspitzen. Während wir so neben der Hügelkette westlich Washingtons entlangrasten, kam ein Funkspruch, der alle nichtmilitärischen Flugzeuge zur Landung aufforderte. Die Behörden verstanden keinen Spaß mehr. Oder sie taten wenigstens so, um den Centauren zu zeigen, daß sie sich Mühe gaben, uns zu fangen.


  Verrückt, sagte Marcia, als sie den Funkspruch hörte. Wir sind die einzigen, die etwas zur Rettung unternehmen, und die ganze Welt ist gegen uns.


  Glauben Sie das nicht, gab Parton ruhig zurück. Der Staat, ja. Aber der Staat hat sich von Anbeginn aller Zeiten her immer dann sein eigenes Grab geschaufelt, wenn er sich selbst retten wollte. Aber dort unten  er deutete auf das Land unter uns , wünscht uns jeder Glück, der noch klar denken kann.


  Vielleicht, zweifelte sie. Aber …


  Und was ist mit den anderen los? warf ich ein. Hat bisher niemand etwas unternommen?


  Es sieht so aus, erklärte der Wissenschaftler, als würden alle abwarten, was uns passieren wird. An uns liegt es also.


  Sie sind ein ganzer Kerl, Don, sagte Marcia. Sie hatten keinen Grund, sich mit uns zu belasten.


  Mehr Gründe, als Sie wissen, gab er zurück. Mit Coleman zusammen bin ich dafür verantwortlich, daß die Untertassen hier sind.


  Sie schaute ihn verständnislos an. Aber dann war er zu sehr damit beschäftigt, drei Düsenjägern der Air Force auszuweichen, als daß er es ihr hätte erklären können.


  Bisher schon waren wir sehr tief geflogen. Jetzt drückte er die Kiste noch weiter nach unten, als wollte er die Dächer der Häuser rammen, die unter uns vorüberflogen. Marcel folgte uns dicht auf den Fersen. Wir dröhnten über eine kleine Stadt am Ufer eines Flusses hinweg, und ich entsinne mich, daß die Spitze des Kirchturms oberhalb der Tragfläche zu sehen war.


  Ich hielt den Atem an, als wir über Felder hinwegjagten. Kühe brachen in panischer Angst aus. Beim Zurücksehen erblickte ich einen Bauern, der drohend die Faust schüttelte. Eine Sekunde später war er weit hinter uns verschwunden. Wir hüpften buchstäblich über jeden Baum hinweg.


  Aber diesmal blieb Partons Taktik der Erfolg versagt. Über uns zogen die drei Düsenjäger einen weitgeschwungenen Bogen und setzten zum Angriff an. Ich rief Parton zu, was uns bevorstand  er durfte keinen Blick von der Flugbahn wenden.


  Die nächsten neunzig Sekunden werden entscheiden, sagte er mit eiserner Ruhe, Sagen Sie mir, wenn sie in Reichweite sind. Dann wackelte er mit den Flügeln, um Gerry zu warnen.


  Marcia griff nach meiner Hand. Ich schnitt eine Grimasse und hoffte, daß dies ermutigend aussah, und beobachtete dann wieder durch das Fenster. Ich hatte das Gefühl, auf dem Schießstand zu sein  als Zielscheibe natürlich  als die Jäger angriffen.


  Ich wartete, bis das orangefarbene Mündungsfeuer aufblitzte, und gab dann Parton das Zeichen. Die Schüsse lagen zu kurz, kamen aber unaufhaltsam näher. In diesem Augenblick zog Parton scharf nach links, und dann waren die Jäger vorüber, die in dieser geringen Höhe nicht so schnell manövrieren konnten wie die Chessna. Für den Augenblick hatte Parton die Verfolger abgeschüttelt.


  Ich schaute nach hinten. Der Römer hielt sich noch immer hinter uns, offensichtlich unversehrt. Dann beobachtete ich wieder die Düsenjäger. Sie schossen unerhört schnell nach oben, zogen in einem weiten Bogen zurück und gingen wieder zum Angriff über. Diesmal, als sie in Schußweite ankamen, schwenkte Parton mit einem plötzlichen Ruck steil nach oben. Die Jäger streiften uns beinahe, als sie unter uns durchflogen. Und wieder war uns Gerry unversehrt gefolgt.


  Bevor noch die Jäger ein drittes Mal auf uns herabstoßen konnten, sagte Parton: Wir sind gerettet! und tauchte nach unten weg. Ich hielt den Atem an, und Marcia stieß einen ängstlichen Schrei aus, als das Flugzeug beinahe senkrecht auf einem Flügel stand und dann mit einem gewaltigen Satz nach links in eine schmale Schlucht schoß.


  Fairfax Valley, erklärte Parton, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich habe früher oft hier trainiert  Marcel wahrscheinlich auch. Kommt er nach?


  Gleich hinter uns, erwiderte ich, nachdem ich mich vergewissert hatte. Hier konnten wir unmöglich aus der Luft angegriffen werden  ein Düsenjäger würde unweigerlich an den Felsen zerschellen. Wir hatten nur noch darauf zu achten, daß uns dieses Schicksal nicht widerfuhr.


  Kurz darauf wurde die Schlucht breiter, und wir brausten unmittelbar über eine Batterie mit 90-Millimeter-Geschützen hinweg, bevor die Mannschaft an ihren Plätzen war. Ich sehe noch heute die Uniformierten, wie sie uns mit weit aufgerissenem Mund nachstarrten.


  Wir folgten dem Tal in einer weiten Kurve und kamen dann über eine zweite Batterie hinweg. Diese Bande mußte schon alarmiert gewesen sein. Sie eröffnete das Feuer mit ihren Bofors-Geschützen  aber die zwei Flugzeuge, die mit dreihundert Kilometer Geschwindigkeit in zehn Meter Höhe über sie hinwegbrausten, waren nicht zu treffen.


  Machen Sie sich bereit, Avon, sagte Parton. Wir sind in wenigen Sekunden am Ziel.


  


  13. Kapitel


  


  Ein letzter Hügel war noch zu überfliegen. Dann lagen die Untertassen vor uns. Später erfuhr ich, daß alle siebenundzwanzig vollzählig zur Stelle waren, aber im Augenblick nahm ich mir nicht die Zeit, sie zu zählen.


  Sie boten einen einmaligen Anblick  ich will ehrlich sein: Mir stand der Schweiß auf der Stirn. In zwei Reihen nebeneinander lagen die großen, konkaven Scheiben unter uns. Plötzlich fiel mir ihr Schutzwall ein. Ich rief Parton zu, er solle nicht zu tief fliegen. Er nickte und nahm die Kiste auf ungefähr dreißig Meter hoch.


  Wir erhielten keinen Beschuß mehr. Wahrscheinlich hatten die Centauren verlangt, daß die Umgebung geräumt werde. Über uns schwirrten die Düsenjäger der Air Force wie ein Schwarm aufgeregter Hornissen. Ich nahm mir die Zeit, einen schnellen Blick nach oben zu werfen, und sah mindestens zwei Geschwader, die über uns kurvten.


  Dann zog ich den Auslösehebel  ziehen, loslassen  ziehen, loslassen  und so weiter. Parton hatte die rechte Reihe übernommen, während sich Gerry neben uns hielt und seinen Alkohol auf die linke Reihe schüttete. Ohne ihn zu beobachten, wußte ich, was er tat.


  Während ich den Hebel zog, schien die Zeit stillzustehen; aber als alles vorbei war und wir über die letzte Untertasse weggeflogen waren, fragte ich mich, wo die Zeit geblieben sei. Parton zog in einem weiten Bogen zurück, um besser beobachten zu können.


  Es sah aus, als habe jemand eine brennende Zigarette auf ein Blatt Papier gehalten und als habe die Glut um sich gefressen, bevor sie erlosch. Ich hatte alle außer einer der vierzehn Untertassen in meiner Reihe getroffen. Die erste hatte ich anscheinend verfehlt und der zweiten dafür die doppelte Ladung gegeben, sie war am schwersten von allen beschädigt.


  Sämtliche Untertassen waren durchlöchert. Große Öffnungen klafften da, wo die Hauptladung des Alkohols aufgeprallt war, kleinere Löcher dort, wo sie einzelne Tropfen erwischt hatten. Und wieder erinnerte mich das Bild lebhaft an einen Schweizerkäse. Die Untertassen waren vernichtet  sowohl meine, als auch Gerrys Reihe.


  Schau mal, dort drüben steigt eine auf! schrie mir Marcia ins Ohr und deutete mir über die Schulter.


  Es war die Untertasse, die ich verfehlt hatte. Ihr äußerer Rand begann zu vibrieren, zunächst langsam, dann immer schneller. Kurz darauf erhob sie sich und blieb regungslos in der Luft stehen, während ihr Reifen immer mehr Geschwindigkeit gewann.


  Ich schaute auf die Uhr des Benzintanks, in dem wir den Alkohol mitgeführt hatten. Der Zeiger stand auf null. Wir haben keinen Sprit mehr! rief ich Parton zu. Er nickte und zuckte die Achseln.


  Sechsundzwanzig von siebenundzwanzig  gar nicht übel, rief er zurück.


  Aber unser Gefährte, der Römer, war anderer Ansicht. Er kurvte quer über uns hinweg. Er winkte uns nicht zu  ich glaube, er sah uns nicht einmal. Er saß hinter seinem Steuerknüppel gekauert, das Kinn vorgeschoben, den Blick starr voraus gerichtet.


  Er kann nicht mehr angreifen  es ist zu spät! rief Marcia entsetzt und klammerte sich an mich. Sie startet schon.


  Ich erwiderte nichts  ich konnte nicht. Es war mir klar, was Gerry Marcel plante. Als die riesenhafte Scheibe der Untertasse weiter in die Höhe kletterte, zog er sein Flugzeug nach oben. Eine Sekunde noch, dann war die Untertasse in Sicherheit.


  Aber gerade diese Sekunde fehlte ihr. Gerry kam heran, als sie noch aufstieg, und prallte mit seinem Flugzeug gegen den Reifen, der den äußeren Rand der Untertasse bildete. Einen Augenblick lang hingen beide, das Raumschiff und das Flugzeug, über dem Abgrund, regungslos. Heute noch, wenn ich die Augen schließe und daran zurückdenke, sehe ich sie vor mir, eine Mücke, die einen Elefanten angriff.


  Dann explodierte das Flugzeug. Der Brennstoffvorrat ergoß sich über das Raumschiff, das sofort Feuer fing. Aber die Untertasse war hitzefest; sie war für die Weltraumschiffahrt gebaut und mußte in der Lage sein, hohe Temperaturen auszuhalten.


  Die Untertasse stieg unaufhaltsam weiter, Gerrys Flugzeug fiel von ihr ab und schlug wie ein Stein auf dem Boden auf. Ich schaute rasch zu Marcia hinüber. Sie verfolgte das Schauspiel, als wolle sie ihre Augen schließen und bringe nicht die Kraft dazu auf.


  Dann hörte ich, wie Don Parton stammelte: Welch ein Ende! Oh, sie wird ohnmächtig  kümmern Sie sich um Marcia.


  Plötzlich flatterte die Untertasse in der Luft, wie ein Wäschestück in einem Windstoß. Zwischen dem äußeren Reifen und der Scheibe wurde ein Streifen Himmel sichtbar. Sekunden später löste sich der Reifen ganz und schwirrte mit einer großen Geschwindigkeit davon.


  Die Untertasse taumelte, verlor sichtlich an Höhe und prallte dann mit einem donnernden Aufschlag auf einen Abhang des Hügels. Parton und ich schauten uns an, keiner sprach ein Wort. Es war nicht mehr viel zu sagen. Marcia schluchzte leise hinter uns  ob aus Kummer oder infolge einer Nervenkrise weiß ich nicht.


  Parton landete in der Nähe der Stelle, wo Gerry aufgeschlagen war. Wir gingen so nahe wie möglich an das Wrack heran. Hier kam jede Hilfe zu spät  der seltsamste Gast unseres Zeitalters war gegangen, für immer.


  Vielleicht war es so besser für ihn, murmelte der Wissenschaftler, den Blick starr auf die rauchenden Trümmer des Flugzeugs gerichtet. Ich wünsche ihm, daß es sehr schnell gegangen ist.


  Wahrscheinlich ist er schon beim ersten Aufprall umgekommen, gab ich zurück. Dann wandte ich mich ab und ging zu Marcia, die bei unserem Flugzeug geblieben war.


  In ihren Augen war alles Leben erloschen, als sie mich tonlos fragte: Was nun, Avon? Was nun?


  Das Leben geht weiter, versuchte ich, sie zu trösten, und legte meinen Arm um sie. Ich beobachtete die zerstörten Untertassen. Es war durchaus möglich, daß die Besatzungen noch am Leben waren.


  Aber niemand stieg aus, nichts rührte sich mehr. Alles war tot.


  Dann kamen die anderen und holten uns in olivfarbenen Militärwagen ab. Es wurde nicht viel gesprochen. Sie wußten, daß wir Schreckliches erlebt hatten. Sie waren froh, daß wir es getan hatten, und wünschten, sie hätten den Mut dazu selbst aufgebracht und Gelegenheit dazu gehabt. Aber sie hatten den Befehl, uns zu verhaften und mitzunehmen, und mußten gehorchen.


  Als wir losfuhren, ergoß sich eine ganze Horde uniformierter Männer über die zerstörten Untertassen. Wir drei saßen auf dem Rücksitz eines großen Jeep-Kommandowagens, vorne hatten ein Oberst und ein Generalleutnant Platz genommen. Am Steuer saß ein Unteroffizier. Wir sprachen kein Wort, bis wir in die Nähe Washingtons kamen. Dann drehte sich der Generalleutnant um und sagte: Wenn ich Präsident wäre, würde ich Ihnen allen eine Tapferkeitsmedaille verleihen  so aber werden Sie wahrscheinlich im Zuchthaus landen.


  So einfach ist das nun wieder nicht, erwiderte Parton ruhig und so selbstsicher, daß ich stutzig wurde. Er mußte einen Plan haben, den ich nicht kannte.


  Dann fragte der Generalleutnant: Womit, zum Teufel, ist es Ihnen gelungen, den Schutzwall zu durchbrechen? Er hielt sogar einer Atombombe stand.


  Mit Alkohol, erklärte Parton. Mit dem lieben, guten Alkohol.


  Einen Augenblick lang befürchtete ich, der Generalleutnant würde ersticken. Dann schien er zu begreifen, daß der Wissenschaftler im Ernst gesprochen hatte.


  Der Teufel soll mich holen, fluchte er. Wie haben Sie das herausgefunden? Entschuldigen Sie bitte, Miß.


  Ich nehme an Ihrem Fluchen keinen Anstoß, erwiderte sie großzügig.


  Wir haben Glück gehabt, erklärte Parton. Burke hat sich Gerry Marcel vorgenommen und die Wahrheit aus ihm herausgebracht. Er war schon früher mit den Centauren zusammengestoßen und hat einen von ihnen unabsichtlich mit selbstgebrautem Alkohol getötet. Als Burke das herausgefunden hatte, war schon Alarm gegeben worden und niemand hätte mehr auf ihn gehört. Deshalb wandte er sich an mich, und wir haben unseren Feldzug auf eigene Faust gestartet. Es war übrigens Marcel, der die letzte Untertasse erledigte und dabei selbst umkam.


  Das war also Marcel, sagte der Generalleutnant nachdenklich. Ich habe ihn vor Jahren flüchtig kennengelernt. Ich glaubte, er sei schon lange tot. Ein seltsamer Bursche.


  Vielleicht, erwiderte Parton kurz. Nach einer kleinen Pause erkundigte sich der Generalleutnant, ob Repressalien zu befürchten seien. Parton gab ihm einen kurzen Überblick über seine Schlußfolgerungen und fügte hinzu: Wenn wir nachgegeben hätten, wäre es unser aller Untergang gewesen. So wenigstens bleibt uns eine Chance.


  Ich wollte ja immer mitten hineinstürmen und sie in die Luft sprengen, bedauerte der Generalleutnant, aber das Oberkommando war dagegen. Dann fragte er: Und was geschieht, wenn sie zurückkommen und noch mehr Pseudo-Menschen auf die Erde schicken?


  Wenn Sie von jemandem nicht wissen, ob er ein Mensch oder ein Centaure ist, mischte sich Marcia ein, so brauchen Sie ihn nur zu einem Whisky einzuladen.


  Der Offizier lachte, aber nicht lange. Sie hatten vielleicht Beobachter aufgestellt, die uns entkommen sind. Wenn sie nun ein Gegenmittel erfinden, so daß wir mit Alkohol nichts mehr ausrichten können?


  Nun, erwiderte der Wissenschaftler nachdenklich, dazu werden sie immerhin eine ganze Weile brauchen. Inzwischen haben wir ihre Untertassen und können vielleicht eine noch wirksamere Waffe erfinden.


  Das gefällt mir am besten daran, frohlockte der Offizier. Wir haben Sie alle in unseren Händen  hier in den USA. Der Kreml wird vor Neid platzen.


  Kurz darauf fuhren wir auf einer Brücke über den Potomac nach Washington hinein. Ich weiß heute nicht mehr, was ich erwartet hatte  bestimmt aber nicht, was wir da erlebten. Auf den Gehwegen stand dicht gedrängt die Bevölkerung und winkte uns zu. Man überschüttete uns mit Blumen wie einen Staatspräsidenten am Tage seiner Wahl.


  Wir waren die Helden des Tages.


  Ich wandte mich an Parton. Meinten Sie das, als Sie sagten, es wäre nicht leicht, uns ins Zuchthaus zu bringen?


  So ungefähr, gab er zu. Diese Gefahr ist beseitigt  solange sich die Centauren nicht mehr blicken lassen.


  Plötzlich stieß Marcia einen kleinen Schrei aus. Ich muß furchtbar aussehen  und habe meine Handtasche im Flugzeug liegenlassen. Ist das nicht entsetzlich, Avon?


  Unausdenkbar, gab ich seufzend zurück und erhielt daraufhin einen Rippenstoß. Es freute mich, daß die kühle, abgebrühte Marcia noch rot werden konnte. Irgendwie kam sie mir damit näher.


  Was soll ich noch groß erzählen? Wir fuhren direkt bis zum Weißen Haus, wo uns der Präsident höchstpersönlich empfing und uns erzählte, er wollte, seine Berater hätten soviel Mut und Entschlossenheit  und Umsicht  gezeigt wie wir. Vielleicht sah es von seinem Platz tatsächlich so aus. Was mich anbelangt, so war das Ganze eine einzige, logische Schlußfolgerung gewesen. Ein Schritt hatte sich aus dem anderen ergeben und wir hätten nicht mehr umkehren können, selbst wenn wir gewollt hätten. Resultat: Wir waren Helden, ganz groß geschrieben.


  Heute bin ich kein G-man mehr. Ich wurde zum Abteilungsleiter befördert und als kriminalistischer Berater dem Staatsministerium beigegeben. Achtzehn blaue Scheine bringt es mir im Jahr ein, und eine Menge Spesen und Aufwandsentschädigung dazu. Alles in allem kann ich mich nicht beklagen. Luke Johnson konnte endlich aus seiner engen Wohnung ausziehen und in ein hübsches Haus übersiedeln. Die Medaillen, die ich aus der ganzen Welt erhielt, füllen eine Schublade bis zum Rand.


  Kürzlich, als ich nach Hause kam, malte Marcia zum ersten Male wieder seit jenem Erlebnis. Was soll das sein, Liebling? fragte ich und sie erklärte: Ich male dein Porträt. Avon.


  Ich betrachtete das Bild. Es stellte die Rückseite eines großen Blattes dar. Ich verzog mich in die Küche und tröstete mich mit einem Scotch.
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Ein never Roman K. H. Scheers in UTOPIA-Zukunfisroman

In der néchsten Woche lesen Sie

Weltraumstation |

von K.H.Scheer

Das groBe Projekt, der Bau einer
Raumstation, ist fast beendet. Schon
kreist die halbfertige Station in 1730
Kilometer Entfernung um die Erde.
Regierungen und Staatsoberhéupter
wissen nur zu genau, welche Macht in
den Handen der Besitzer einer solchen
Station liegt. Jeder Punkt der Erde
kann von hier aus beobachtet und,
wenn notig, bombardiert werden.
Aber nicht nur die friedliebenden Vl-
ker der Erde sind sich darober im kla-
ren, auch der unbekannte Machthaber,
dessen einziges Ziel es ist, die Station
2 vernichten, kennt ihren unschétz-
baren Wert.

Schon warten auf die Station gerich-
tete Atom-Raketen abschuBbereit auf
ihren Basen, als zwei Abwehr-Beamte
in die unterirdische Stadt Atoma, das
Lager der Feinde, eindringen. Gelingt
es ihnen noch rechzeitig, den Start
der tadlichen Geschosse zu verhindern?

UTOPIA-Zukunfisroman 137
64 Seiten - 60 Pfennig

bringt diesen spannungsgeladenen Zu-
kunftsroman eines der fohrenden deut-
schen Autoren. In einer Woche bei
threm Zeitschriftenhandler erhéltiich.

UTOPIA-Zukunftsromane bringen Abenteuerromane von groBem Spannungsgehalt!
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Die grofie Buchgemeinschaft

der Freunde utopischer Literatur in Deutschland

fragtan: Hat Ihnen dieser Roman gefallen?

Wenn ,Ja, sind Sie sicher an weiterer guter Lektiire inter-
essiert. Wenn ,Nein“, kann Ihnen vielleicht ein anderer Autor
und ein anderes Buch Freude machen.

TRANSGALAXIS informiert Sie in regelméBigen Abstinden
iiber alle Neuerscheinungen in der utopischen Literatur.
TRANSGALAXIS enthilt ausfilhrliche Besprechungen der
guten Publikationen und Kurzrezensionen aller sonstigen
Titel. Ihre Leihbuchhandlung kann nicht jeden Titel ein-
stellen, und Thre Buchhandlung fiihrt keine Leihbuchausgaben
— Sie aber sind sicher daran interessiert, zu wissen, was aut
Ihrem Gebiet erscheint und was davon gut oder schlecht ist.
TRANSGALAXIS beriicksichtigt dieses Interesse in weit-
gehendster Form. Titel, Autoren, Ausstattung, Preise usw. —
Mbglichkeiten eines antiquarischen Erwerbs bereits ver-
grifener Titel — Erwerb von Sonderausgaben, verbilligter
Ausgaben, Restposten und dergleichen — Abonnementsbezug
von Sonderdrucken der utopischen Literatur als Mitglieds-
binde zu Klub-Sonderpreisen — Bezug von Heft- und Ta-
schenbuchausgaben zu Klubpreisen — Sonderbestellungen —
Beschaffung von fremdsprachigen Ausgaben — und vieles
mehr.

Die Zeitschrift TRANSGALAXIS erscheint regelméBig
und Kostet im Abonnement 0,50 DM. Fiir Mitglieder des Son-
derdruck-Abonnements ist TRANSGALAXIS frei und wird
franko zugestellt.

In diesem Jahr erscheint als Sonderdruck ein liickenloser
Katalog aller bisher in deutscher Sprache erschienepen uto-
pischen Titel — das sind iiber 1000 (eintausend) Biicher. —
Ausstattung und Preis wird bekanntgegeben.

Wenn es Ihr Interesse und Inre Zeit erlauben, schreiben Sie
baldigst eine Postkarte, und Sie erhalten postwendend eine
austiihrliche Broschiire zu Ihrer unverbindlichen Information

BUCHGEMEINSCHAFT ,TRANSGALAXIS“
H.Bingenheimer (16) Friedrichsdorf/Taunus Postfach 11
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Mit offenen Augen

sollten Sie jedes Mobelstick darauf prifen, ob es far Ihre Wohnung noch
schon und zweckmaBig ist. Sicher werden Sie dabei feststellen, daB so
manches ausgetauscht werden muB und manches Ihnen iberhaupt fehit.

Ob Sie nun eine komplette Wohnungseinrichtung brauchen oder ein form-
vollendetes Einzelstick, durch Arzberger erhalten Sie

=zu erstaunlich niedrigen Preisen

ein Angebot, das Sie beeindruckt und Ihnen die Sicherheit gibt, immer
gut zu kaufen.
Aus der Produktion von 28 M&belfabriken kénnen Sie zu Hause in aller Ruhe

nach lhrem Geschmack wiahlen

Die Lieferung erfolgt frachtirei mit Mabelwagen — und auch auf
langfristige Teilzahlung.

Fordern Sie daher noch heute unverbindlich und kostenlos mit
einfacher Postkarte das umfassende

Grofbild-Angebot

@IRIBERGERE

Abt. R 70213b Herrsching

Falls keine Postkarte zur Hand, Coupon im Briefumschiag als Drucki
sache senden an: ARZBERGER K@, Abt. R 70213 b Herrsching

Name:
Anschrift:

bitte deutlich in Druckbuchstaben schreiben
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Frei von Hemmungen

Unsicherheit, Arbeitsunlust, Angst, Kon-
zentrations- 'v. Gedachtnisschwache, gei-
stiger u. kdrperlicher Erschdpfung durch
die bioiogische_Spezial-Gehirnnahrung
Frischgeist. Fordern Sie deshalb so-
fort kostenl. Versuch mitfels portofreier
Ansichtssendung. Senden Sie kein Geld
Der Versuch ist kostenfrei. W, Schmidt
Abt.H47, Hambg -Gr. Flottbek, Giesestr.32

Alles SC H I.AN K durch

die neve, garantiert unschadliche
ELRAMO-Zehrcreme. ~Auch Hufte, Beine,
Fesseln, Oberschenkel werden rasch und
mohelos durch bequeme GuBerliche An-
wendung entfetter, Die Idealfigur ohne
. Hungern, Dit u. derg
Orig.-Facker 590 odes. Kur {Boppel-
Packg. 7,50
Frau Rosa G. Seitz, Spezial-Kosmetika.
Nirnberg 17, Fach 23

Sportrad mit 5 Giingen...

Damit fahrt ihr in der Ebene
jedem davon. Wo andere langst
schieben, kommt Ihr hinauf. Wie
Ihr ein Solches ,Radchen”

vom
eigenen Taschengeid erwerben
konnt, zeigt der grofie, bunte
Fahrradkatalog 523 mit vielen
feinen Modellen.” LaBt ihn Euch
sofort kostenlos schicken. Post-
kérichen genugt.

Hans W. Miller, Solingen-Ohligs

Der Tag wird
erst am Abend schin ...

Die cbendliche Lesestunde mit einem
guten Buch - gehért sie nicht zu den
schonen Dingen des Lebens?

Der BERTELSMANN LESERING
macht es Ihnen mit seinen erstaunli-
chen Vorzugspreisen leicht, sich cinen
Hausschatz wertvoller Bicher zu er-
werben. Ober 2 Millionen Mitglie-
der sind der beste Beweis fir die
Leistungsfahigkeit der groBten Buch-
gemeinschaft Europas. Lassen Sie sich
doch einmal kestenlos und unverbind-
lich die neveste farbige Lesering-
llusirierte kommen. Schreiben Sie
sogleich ein Karichen an

raten

10 Wocken-

Firolle Berufstatigen

in Sommelbestellung ab 5 Paar portofrei.
Bei Nichtgefollen Umtousch oder Ware zuriic.
Verlangen Sie unseren bunten Kotalog.

Scherer-Markenschuhe
SCHERER-SCHUHVERSAND GMBH

Frankfurt-M.
Schleusenstr. 17/ Vi

Riicknahme bei Nichtgefallen innerh. 30 Tg.

Zifferblatter: rose, wei, schworz, schworz.wei
und schwarz.ros
1 Johr Gorantie.

Postkorte genigt

Kalender-Armbanduhr

rzn‘?k sau!omulis:her Datumsangabe
Gehause vergoldet, wasserdicht, anti-
magnetic,

mit Meotallgliederband . .

e - Ankerwerk, Mittelsekunde,

DM 49—

DM Anzahlung bei Lieferung
J, " Rest in 6 Monatsraten.

Jede Uhr im Geschenketu

Alter bitte ongeben

lllustr. Prospekte o.

ERFOLGSBUCHER

gratis durch

BUCHVERSAND REINHARDT / Abt. 55
14b) Reutlingen-Sondelfingen

Keine Angst vor fremden
Sprachen!

Englisch, Franzdsisch, Italienlsch, Spa-
nisch oder Portugiesisch bequem  zu
Hause. Ganz Vorsichtige dirfen sogar
-probelernen®. Prospekt kostenlos.
Zickerts Fernkurse P.R.G.
Miinchen-GroBhadern

ERROTEN

Unsichérheit, Angst, Jugendsinden. Ver-
schl. Prosp. geg. 50 Pf. Rickporto Exp.
Psychologe LEON HARDT, Abt. P,
Manchen 13, SchlieBfach 30.

S E erholten 100 Rasierklingen, besr.

Edelstahl, 0,08 mm f. nur 2 DM;
dito 0,06 mm hauchddnn, nur 2,50 DM
|keine Nachnahme, 8 Tage zur Probe)
HALUW, Abt.2 K, Wieshadens, Fach 6001

Reden lernen

Persanlichkeitsschulung — Geddchtnis —
Konzentration - Ausdaver - Lebens
erfolg — Kostenl. Auskunft C.A.G.Oto
Erfolgs- und Rednerschule, Berlin W 15

ERICH PABEL VERLAG - RASTATT/BD.

Uhlandstr. 161

000 SCHREIBMASCHINEN

stehen abrufbereil in unseren Lagern.
wm GUNSTIGE GELEGENHEITEN
2.Til neuwerlig u. aus Refouren

1u stark herabgesetzten Preisen

= frotzdem 24 Raten. AleFabrikale]

D Focern Sie unseren rats| Kataloghr. U 41

INOTHEL co g5csi e
atingen Essen | Hamburg]
St | Gemarkensir 51 | Sieinse 5.7

Wer will zur See?
Alles Nahere durch Kapitdn H. Schultz,
Bremen 10, Fach 4001

Sofort Nichtraucher
verbluffender Erfolg Uber Nacht.
80. Prosp. kostenl.
rs, Augsburg,
HermanstraBe 8

Kurpackung DM 9.
Korl B, Pohler
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Unvergessen aus dem ersten Kriegsjahr:

Giinther Prien, der Held von Scapa Flow

Die Geschichte des populdren U-Boot-Kommandanten erleben Sie
noch einmal, mit

Der Landser Nr. 25

Der Husarenstreich Priens und seiner tapferen Besatzung zu Beginn
des zweiten Weltkriegs wird unvergessen bleiben. Nie hétte man es
for méglich gehalten, doB es einem feindlichen U-Boot gelingen
wirde, unbemerkt in den Kriegshafen Scapa Flow einzudringen.
Gunther Prien schaffte das Unmdgliche: Er versenkte die 29000 BRT
schwere ,Royal Oak”, beschddigte die ,Repulse” schwer und kehrte
unbeschddigt zum Einsatzhafen zuriick.

Uberall im Zeitschriftenhandel und in allen Bahnhofsbuchhandlungen
erhdltlich.

ERICH PABEL VERLAG RASTATT IN BADEN





